








Briefe
uber

die Lebensbeſchreibung

des Generals

Dumourier.Aus dem Franzoſiſchen uberſetzt.

Huic homini non minor inerat vanitas quam
audacia.

it
halluſt.

Nebſt
einer verbeſſerten Kärte

vom Argonner Walde.“

Hinzugekommen iſt,
eine richtige Erorterung,

den beruhmten

Feldzug in der Champagne
dom Jahre 1792 betreffend.

Aus authentiſchen Nachrichten.

ò

1796.





Herr von

Han den

Herrn Baron von nun.

S—ie wunſchen meine Meinung zu erfahren
uber das ſo eben mit dem Motto: non omvis

moriar, erſchienene Leben des Generals Du—
mourier.

Dieß Werk wird wirklich, wie mich
dunkt, eben nichts zur Unſterblichkeit ſeines

Verfaſſers beytragen; ware er feiner geweſen,
hatte ihn nicht ſeine Eitelkeit verblendet, ſo
wurde er unfehlbar ſelbſt' gefuhlt haben, es ſey

fur ihn vortheilhafter, ſeinen Ruf ganzlich
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unenthullet zu laſſen. Jetzt hingegen iſt
man durch die offentliche Bekanntmachung ſei-
nes Lebens im Stande, mit Genauigkeit jeden
Umſland zu beleuchten, um ſowohl den Kopf

als den Charakter des Generals zu beurthei—
len. Jch erſtaunte uber das Buch ſo ſehr,

daß ich verſchiedene Artikel ausiog, und
unvermerkterweiſe auf die Art die erſten bey—
den Bande durchgieng; woraus dann folgende

Reſultate entſtanden. Die Nachrichten, welche
ſich in der Lebensbeſchreibung Dumourier's fin—

den, ſind entweder falſch oder wahr. Jm erſten

Falle muß man ſie unter ſolche hiſtoriſche Ro—

mane rechnen, denen ſowohl dasjenige Jnter—
eſſe mangelt, wodurch ſich der Roman.charak—

teriſirt, als auch die Richtigkeit, welche die
Geſchichte fordert. Nach dem Miniſterio des
Kardinals Richelieu und ſeit dem Kriege der
Fronde ſind eine Menge Werke unter dem Ti—
tela Memoires, erſchienen, ſo z. E. die von
Ponkdis. Wenn man dem, was dieſer Offizier

erzahlt, Glauben beymiſſet, ſo war er der

Vertraute Ludwigs des Xlll, der Freund der
Generale; ſo ertheilte er die weiſeſten Rath-—

ſchlage,
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ſchlage, die entſcheidendſten Bemerkungen in
Betreff des Krieges; kurz, durch das Viertel
ſeiner großen Thaten oder ſeiner genoſſenen

Gunſt wurde man Maxeſchall von Frankreich ge—

worden ſeyn. Und nichts deſto weniger ſind ſo—

wohl die Geſchichte als auch die unzahligen
Memoiren der damaligen Zeit in Vuckſicht
ſeiner vollig ſtumm. Jn der Dauphine,

kennet man das Gut-Pontis eben ſo wenig,
als in der Geſchichte denjenigen, welcher ſich
darnach nannte; und es iſt außerſt zweifel—

haft, ob er je exiſtirt habe. Herr Du—
mourier hatte in jeder Richtung einen noch
weitern Spielraum fur einen Roman, denn
drey oder viermal bekleidete er die Stelle ei—
nes Miniſters; er war General geweſen und

mit der rothen Mutze, dem charakteriſtiſchen

Zeichen der vertrauteſten Jaecobiner, beehrt

worden. Folglich fand er ſich im Stande, mit
eigenen Augen zu ſehen, Rathſchlage und Be—

fehle zu ertheilen. Wollte er aber in der
Geſchichte ſeines Lebens etwas erdichten, ſo

hatte er ſich auf die Zeit der Revolution, wo
nichts mehr außerordentlich ſcheint, einſchran—
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ken, und nicht in altere Zeiten zuruckgehen
ſollen, wo Ordnung und Gebrauche nicht mit
gutem Erfolge widerſprochen werden konnen.

Schon vorher habe ich bemerkt, daß, waren
die Data, welche Dumourier anfuhrt, nicht richtig,

ſo verdiente das Werk weiter gar keine Auf—

merkſamkeit; ſollte hingegen das Leben dieſes
Miniſter-Generals (Ministre- Générai) mit
Wahrheitsliebe geſchrieben ſeyn, ſind die That—

ſachen genau erzahlt, ſo fallt naturlich das
Urtheil daruber ganz entgegengeſetzt aus;
unſtreitig iſt er dann der außerordentlichſte,
vielleicht der erſte Menſch nicht nur ſeines Jahr—

hunderts, ſondern unter allen, welche jemals
die Geſchichte beruhmt gemacht hat.

Er vereinigt militairiſche Talente, einen
politiſchen Scharfblick, die Staatsverwaltungs-—

wiſſenſchaft, kriegeriſche Tapferkeit, Seelen—

mulh und die unerſchutterlichſtte Tugend, zu—
ſammen im hochſten Grade in ſich. Mit dieſen

eben ſo grundlichen als glanzenden Eigenſchaf—

ten verbindet er einen angenehmen Witz, Ge—

ſchmack
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ſchmack an Wiſſenſchaften, Frohlichkeit und
Scherz. Kurz, ich finde in dem Manne, den er

uns unter ſeinem Namen geſchildert hat, die
Kriegswiſſenſchaft eines Turenne, den ſchnel—
len Ueberblick eines Conde, die Tugend eines Ca—

tinat, die Politik eines Ximenes oder Riche—
lieu und jene Talente eines Partheychefs, wo—

durch ſich der Kardinal Retz ſo beruhmt mach

te. Endlich ſehe ich ihn zum Theil als den
Herrn ſeines Schickſals an, der nur unter den

auffallendſten Rollen zu wahlen braucht, der
ſich beſcheiden entſchulbigt, Herzog von Bra—
bant haben werden zu wollen, und welcher ſich

auf die Herſtellung der franzoſiſchen Monarchie
einſchrankt. Denken Sie nicht, daß ich ſpaße;
ich behaupte, daß, ſind dieſe Angaben richtig,
das glanzende, von mir entworfene Gemalde

nichts als Wahrheit enthalt. Sie werden
mich fragen, was ich davon glaube? Die
meiſten dieſer Thatſachen ſcheinen mir zwar un

wahrſcheinlich, indeß muß ich ſie doch fur richtig

anerkennen. Wahrlich Kopf kann man Dumou

rier nicht abſprechen. Ein geſcheuter Menſch,
der erdichten will, zieht das Wahrſcheinliche zu

Az Rath,



Rath, und laßt die Leute grade nach ihrern

bekannten Charakter reden. Sit Medea ferox,
iracundus Achilles. Dieß findet man aber in
dem Leben des Dumourier durchaus nicht,

weil alles Schickliche, alle Gebrauche der Ue—
bermacht dieſes außerordentlichen Mannes ha—

ben weichen muſſen. Der General fangt ſeinen

Eingang hiermit der Verſicherung an, er habe

ſie nicht aus Eitelkeir zu ſchreiben unternom—
men; ſie ſey, wie er ſich ausdruckt, ein Ge
ſchenk, welches er ſeinen Verwandten und

Freunden ſchuldig ware; allein nur einige
Zeilen weiter entfernt er ſich durch folgende
Worte von bieſer beſcheidenen Verſicherung:

»Vielleicht erhalten meine Zeitgenoſſen und die
folgenden Jahrhunderte an dieſem Buche ein

außerſt belehrendes Werk; habe ich geirret, ſo
iſt dieß nur durch zu lebhaftes Streben, das

Beſte bewirken zu wollen, geſchehen, wodurch

dann oft dem Guten geſchadet wird.“ Hier iſt
ſein Charakter in wenigen Worten geſchildert,

und der Leſer weiß nun ſchon zum voraus, daß
er großtentheils in dieſem Leben nur edle Tha

ten findet, welche ſelbſt oft bis ins Uebertrieb

ne
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ne gehen. Nit den Nachrichten uber ſeine
Geburt fangt er an, und erzahlt, indem er
ganz leicht uber dieſen Punkt weggeht, daß er
von einer alten abelichen Parlamentsfamilie,

die aber einen andern Namen fuhrte, ab—

ſtammet. Jch will nur bemerken, daß das
Wort Parlamentaire hier in einem ſönderbaren

Sinne gebraucht iſt; denn man ſetzt es blos,
um die Anhanglichkeit an den Grundſatzen des

Yarlaments auszudrucken. An einer andern
Stelle ſeines Lebens ſagt er uhrigens, daß er
ſeinen adelichen Urſprung nie bekannt gemacht

habe. Auf die Nachrichten von ſeiner Abſtam—
mung folgen die einzelnen Umſtande ſeiner Kind—

heit, wodurch man erfahrt, daß er bis in das
ſiebente Jahr voll gichtiſcher Knoten geweſen
ſey, und in einem Rollwagen gezogen ware.

Als ich dieſe wichtige Anekdote las, erinnerte
ich mich an Sylla, der vom Caſar ſagte: trauet
dem Jungling mit dem loſen Gurtel nicht
in ihm ſehe ich noch mehrere Mariuſſe Wie
ſehr wurde man ſich gewundert haben, dachte

ich, wenn ein Prophet beym Anblicke des klei—

nen rachitiſchen, mit Eiſen umher belegten Du

A4 mou
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mourier, der in ſeinem Rollwagen gezogen wird,
geweißagt hatte: in dieſem kleinen Wagen ſehe

ich Marius, Caſar, Cromwell, Sully und Vau—
ban! denn beym Leſen ſeiner Memoires findet

man, daß der General die Talente und die
mannigfaltigen Eigenſchaften dieſer großen Man

ner in ſich vereinigt.

Hierauf kommt die Erziehung Dumou—

rier's, und dann der Eintritt in Kriegsdienſte.
Thaten von glanzender Tapferkeit, wobey gar
nichts ubertrieben ſeyn kann, nebſt mehreren

einzelnen Kriegesumſtanden folgen auf dieſe

Epoche. Er erhalt gefahrliche Wunden, und
„in wenigen Jahren wird ihm das Ludwigs—
kreuz zu Theil; dieß war fur ſein Alter eine
außerſt ſchmeichelhafte Auszeichnung. Hierauf

traf ihn das angenehme Loos, eine Kompagnie

unter dem Regimente Eſcars zu bekommen, wo

mit er drey Feldzuge gemacht hat.

Zur Zeit des Friedens verliebt ſich Dumou

rier in ſeine Couſine. Dieß paßte auch gra
de zu der Lage der Dinge; denn ein Held er

regt
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regt ſonſt kein Jntereſſe, wenn er mit den Lor—

beeren des Mars nicht die Myrten der Liebe
vereint. Seiner Liebe werden Schwierigkeiten
in den Weg gelegt; nun entwirft er den Plan
zu einer Reiſe, um ſich zu belehren. An einer
andern Stelle ſeiner Memoires ſagt er bey Ge—
legenheit ſeiner Reiſen;: Ausgewanderte ha—
ben von mir drucken laſſen, ich ſey ein Spion

des franzoſiſchen Miniſterii; meiner Ueberzeu—
gung nach wurden die Marquis von Tarantt

und Athenes eben dieß auch von Pythagoras

und Plato geſägt haben.“ Hier ſetzt ſich
folglich Dumourier den beyden großten Phi—

loſophen des Alterthums gleich! Er kommt
nach Genua und wird ſogleich der Freund des

Herrn von Somellini, der, von der großten Fami

lie entſproſſen, Doge geweſen, und durch ſeinen

großen Verſtand der vorzuglichſte Mann
der Republik war. Ohne daß es Dumou—
rier's Abſicht geweſen ware, enthullt er bey

dieſer Gelegenheit ſeinen Charakter, und giebt

eine ungeſtume Thatigkeit zu erkennen, die
ihn zu allen ſeinen Handlungen verleitet hat;
durch die Thorheit, auf alle nur mogliche Art

At5 von
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von ſich reden zu laſſen, iſt ihm jede zu ergrei—

fende Parthey ganzlich gleich. Er will gern
gegen Paoli fechten; allein ſein Anerbieten
findet kein Gehor. Nun thut er Paoli den
Vorſchlag, ſich mit ihm gegen die Genueſer zu
verbinden; aber dieſer ſchlagt ihn ab. Endlich

vereint er ſich mit einer Parthey gegen Paoli
aufgebrachter Korſen, und, wird ihr Anfuh—

rer. Jetzt wahlt man Plato Dumourier, um
den Plan zu einer neuen Republik zu ent—

werfen. Alsdann geht er nach Marſeille;
und dieſer junge unerfahrne. Mann ohne Be—
dienung, ohne Namen und ohne Vermogen
weiß ſich anſehnliches Geld zum glacklichen
Erfolg der Unternehmung zu verſchaffen. End—
lich kommt er zu Paris an. Er widerlegt
die Meinung des Herzogs von Choiſeul, der
ſeinem Projekte entgegen war, und redet mit

ſo vieler Starke zu dieſem Miniſter, daß er
ihn fur ſeine Jdeen einnimmt. Jch geſtehe,
der mannichfaltige gluckliche Erfolg konnte fur

diejenigen, welche den Hof zu der Zeit gekannt

haben, etwas ungewiß ſcheinen, und ſie wur—

den es ſogar bezweifeln, daß er nur von einem

er
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erſten Commis eine Audienz von einer halben

Stunde erhalten haben konnte.“) Dumou—
rier uberwirft ſich jetzt geradezu mit dieſem

Mi—

a) Der Herzog von Choiſeul, welcher dem De—
partement des Krieges und des Seeweſens

vorſtanð, dabey zugleich Miniſter und Hofs
J

mann war, und das Vergnugen wie auch

die Geſellſchaft liebte, ließ ſich nur von ſei-

nen Gunſtlingen, ferner von den Leuten,

die es mit ihm hielten, und endlich von den
erſten Cominis ſprechen. Jch erinnere

mich; ungefahr zu der Zeit, wovon Du—
mourier hier redet, den Chevalier Turgot,

Generalkommendanten von Guiana, in
ſeinem Voörzimmer angetroffen zu hanen;

er war damals mit den Einrichtun—
gen einer neuen ſehr wichtigen Colonie
beſchaftigt, welche die Aufmerkſamkeit des

Publikums auf ſich zog; dieſer bedauer
te, wie ſehr er von ſeinem Geſchafte durch
das Warten hier im Vorzimmer abgehal—

ten werde. Wie? antwortete ich, wird es
Jhnen ſchwer, den Herrn von Choiſeul of

ter zu ſprechen, da einj Unternehmen aus

gefuhrt
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Miniſter und reiſet alsdann mit 8 Hemden in frem
de Lander; er kommt nach Spanien; hier wird der

Ambaſſadeur, Marquis von Oſſun, ſogleich ſein
Freund, behandelt ihn als ſeinen geliebten
Sohn und ſagt ihm zum voraus, er folle den
Charakter eines Oberſten erhalten. Von dort
geht er nach Portugal und ſchreibt im 23ſten

Jahre den, wie er ſich daruber ausdruckt,
ſehr bekannten essai sur le Portugal; er ſetzt

noch hinzu: es ſey außerſt wunſchenswerth,
uber jeden europaiſchen Staat ein ahnliches
Werk zu erhalten; hieraus konnten ſich die Hofe

in Anſehung ihres Betragens unterrichten, und

das

gefuhrt werden ſoll, welches fur ihn um
deſto wichtiger ſeyn muß, weil er den Plan

dazu angegeben hat? Seit ſechs Mo—

naten bin ich zum Kommendanten von Gui

ana ernatint, und reiſe in acht Tagen ab;
und doch habe ich den Miniſter nur erſt
dreymal geſprochen, und jede Unterredung

dauerte, konnen Sie es ſich vorſtellen, nur

eine halbe Stunde. Hieraus laßt ſich nun
ſchon der Zutritt, den Dumourier beym
Herzog hatte, beurtheilen.
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das Gleichgewicht ihres gegenſeitigen Jniereſſe
kennen lernen; die Regierungen wurden dann man

che Fehler nicht begehen; auch konnte es fur Philo—

ſophen und Reiſende von Nutzen ſeyn.“ Nun
kehrt er nach Frunkreich wieder zuruck. Der
Herzog von Choiſeul, bekanntlich ein außerſt
demuthiger Mann, zu dem man auch leicht
Zutritt erhalten kann, giebt ihm eine offentliche

Ehrenerklarung, uberhauft ihn mit Wohlthaten

unnd ſchickt ihn wieder nach Korſika. Behy ei—
ner wichtigen Angelegenheit widerſpricht er der

Meinung des Generals und aller Offiziers und
ertheilt einen vortreflichen Rath; allein er wird

verworfen. Endlich uberzeugt ſich der General,

daß Dumourier Recht habe, und ſchenkt ihm
ſein ganzes Zutrauen. Der Graf Marbeuf,
welcher zum Kommendanten von Corſika er—
nannt wird, will einen Waffenſtillſtand ſchlieſe

ſen; Dumourier erhebt ſich mit aller Macht da

gegen, zeigt die Unbequemlichkeiten, die dar—
aus fließen; jetzt ſchreibt der General Marbeuf

gegen Plato-Dumourier und macht dem Mis
niſter bemerklich, er ſey ein gefahrlicher Narr.
Nichts deſtoweniger will man ihm doch die

Stelle
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Stelle eines Oberſtlieutenants geben; er ſchlagt

ſie aus und nun tragt der Konig dem Gene—
rallieutenant, Marquis von Chauvelin, einem
Manne von dem großten Anſehen „auf, Du—
mourier zu bewegen, ſowohl dieſe Stelle, als
noch uberdieß ein Geſchenk von 6ooo Livres an—

zunehmen; allein er lehnt bendes ab. Der
Graf von Veaux, welcher den Platz des Herrn

von Marbeuf erhalt, ſieht ein, daß Dumou—
rier Urſach hatte, ſich dem Waffenſtillſtande zu.

widerſetzen, und ſagt, er ſolle ihm, vermoge
etines Auftrages vom Konige, deſſen Zufrie—
denheit bezeugen. Wie Dumourier von Korſika,
wo er bey jeder Gelegenheit die geſcheuteſten

Rathſchlage ertheilt, und, wie gewohnlich, alles
vorhergeſagt hatte, nach Paris zuruckkam, er
hielt er die Bekanntſchaft des Grafen Broglie,

geheimen Miniſters Ludwigs des Funfzehnten;

und Favier“) weihete Dumourier in dieſe Kor—

reſpondenz ein. Der Marquis de Vayer hat—
te, wie er ſich ausdrackt, dem Grafen Brog—

lie

Faoier fuhrte den politiſchen  Theil der gehei

men Korrewpondenz Ludwigs XV. und Btog—

lie. m. ſ. Vie de Dumouiier. J. pag. 172.
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lie gerathen, Favier bey dem politiſchen Theil
dieſer Korreſpondenz zu gebrauchen;“ und Fa—

vier zog Dumourier mit dazu. Schwerlich laßt
ſich dieſer Artikel des Dumourier mit des Gra—
fen Broglies unbeſtreitbarer, in ſeinen Brie—
fen an den Konig Ludwig den Isbten enthalte—
nen Erzahlung vereinbaren. Denn erſtlich, woll—

te der Graf Broglie ſeinem Feinde, dem Mar—
quis de Vayer, die mit dem Konig gefuhrte
Korreſpondenz gewiß nicht zeigen. Ferner
kannte Favier ſelbſt eigentlich die Korreſpon
denz gar nicht; ſondern erſchrieb fur den Grafen

Broglie Memoires, die er bezahlt erhielt, vhne daß

er wußte, an wen ſie gerichtet waren. Jn dem

Briefe des Grafen Broglie an Ludwig den 16ten
ſteht ganz ausdrucklich, daß Favier die Kor—
reſpondenz deſſelben mit dem Konig vanzlich

unbekannt ſey.“) Jn Betreff Dumourier's
fuhrt er aber an, daß er nie in mittelbarer

oder

a) M. ſ. pag. 57. des erſten Bandes von: la po-

ltique des Cabinets de l'Europe, die aus den

in dem Kabinet Ludwigs des 1sten gefun—

denen Papieren gezogen iſt. Hamburg bey
Fauche 1794.



oder unmittelbarer Verbindung mit ihm
geſtanden habe. S. 96.

Dieß ſind entſcheidende Beweiſe, wodurch
ein außerſt wichtiges, von Dumourier angefuhr—

tes Datum ubern Haufen geworfen wird; zu—
gleich ergiebt ſich hieraus, daß man ſich eben
ſo ſehr in Anſehung der ubrigen in Acht ueh—

men muß.

Als geheimer Agent wird er nach Polen
geſchickt, und ſeinem erfinderiſchen Genie zu—

folge verwandelt er dieſe verlangte Sendung
in eine Geſandtſchaft; nach dieſem kubnen Streich,

der ihn ganz charakteriſirt, ſagt er bey der
Abreiſe dem Herzog von Choiſeul: Jch moch
te doch ſehen, ob Sie im Stande waren,
mir Jnſtructionen zu geben, da Sie eben ſo
wenig als ich wiſſen, was dort zu thun
ſey. Wahrlich auf eine, fur die Miniſterwurde
und fur den geduldigen Charakter des Herzogs
paſſſendere, Art konnte er ſich nicht ausdrucken,

da er mit einem Manne zu thun hatte, der die

Kuhnheit ſo weit trieb, dem Dauphin, Sohn

Lud
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Ludwigs des 1zken, zu ſagen: Jch kann das
Ungluck haben, Jhr Unterthan zu wer—
den, aber nie werde ich ſo unglucklich
ſeyn, Jhnen zu dienen.

Bey ſeiner Durchreiſe durch Munchen
wird er ſogleich in ein beſonderes Cabinet des
Churfurſten gefuhrt, worinn ſich der Herzog

von Kurland befand, und ſagte letzterem, daß,

wurde er ſich leiten laſſen, er durch ſeine
Hulfe ſchon anerkannt werden ſollte u. d. m.

Das Erſtaunen dieſer beyden hohen Perſonen,
ſagt Dumourier, war außerordentlich; der Herzog

machte ſich zu allem verbindlich, was man von ihm
foderte, und wollte hiernach ſeine Korreſpon—

denz ſchon einrichten. Allein davon rieth Du—

mourier ab, denn der ganze Plan lage bis
jetzt nur noch in ſeinem Kopfe. Bey
ſeiner Ankunft in Polen entwirft er Projekte

zu einem ganzen politiſchen Syſtem, und

Solon-Dumourier bildet in wenig Zeit eine
Konſtitution. Zugleich verfertigt er auch einen

ungeheuern Plan zu einem Kriege gegen

B die
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die Ruſſen; befiehlit Trüppen anzuwer—

ben und kauft Kanonen; endlich nimmt
er ſich ſelbſt vor, gegen Podolien zu mar
ſchiren, auf Warſchau loszugehen, ja ſo—
gar eine Streiferey in Rußland zu unter—
nehmen. Da er bey den Konfodetirten ſelbſt

uber das geringſte zu befehlen hat, ſo laßt
er es der Grafinn Minzeck, der angeſehenſten
Frau, ſo wie ſich Dumourier ſelbſt ausdruckt,

wiſſen, ſie mogte ihn beſuchen; ſie verfehlt
nicht ſeinem Befehl zu gehorchen, und kommt,

aus geſpannter Neugierde zu erfahren, was
der franzoſiſche Miniſter ihr zu ſagen habe, in

zo Stunden an. Um zu zeigen, daß dem durchdrin

genden Verſtande Dumourier's nichts entgeht, ſo

prophezeyet er die polniſche Theilung mit ſo vieler

Genauigkeit, daß er ſchon im Jahre 1770 dem
Herzog von Choiſeuleine Karte zuſchickt, wor—

auf dreyerley Farben die verſchiedenen Provin—

zen anzeigen, welche die Muchte in Beſitz neh—

men werden. Dieß politiſche Vorausſehen iſt

um deſto mehr zu bewundern;, da zu der Zeit
die theilnehmenden Machte das Projekt gar
noch nicht entworfen hatten. Der Miniſter

nahm
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nahm dieſe prophetiſchen Entwurfe als Chi—
maren auf. Bey Dumourier's Zuruckkunft nach

Frankreich laßt man ihm, deſſen ſeltene
politiſche und militairiſche Talente ſo be—
kannt ſind, gar keine Ruhe. Er erhalt einen
außerſt wichtigen und geheimen Auftrag; der

Konig will ihm hiezu ſelbſt den Befehl erthei—
len, ſagt daher ſeinem Miniſtert praſenti—

ren Sie mir Dumourier. Hier muß ich er—
ſtens bemerken, daß nur wirkliche Oberſten oder

Hofleute bey ihrer Abreiſe dem Konig vorge—

ſtellet wurden; bey Dumourier werden aber
alle dieſe Regeln außer Augen geſetzt. Ferner

daß Ludwig XV. mit den Ambaſſadeurs oder
den Kommendanten der Provinz bey Gelegenheit
ihrer Vorſtellung nie von ihren Auftragen re—
dete; Ludwig XV. geht aber von den alten
Gebrauchen und den unerſchutterlichen Ge—

wohnheiten zu Gunſten Dumourier's aleich ab,

und ſagt zu ihm: reiſen Sie nach Hamburg
und fuhren Monteynard's Beſehle aus.
Die ſachkundigſten Leute werden bezeugen, daß

ſich Ludwig XV. wahrend ſeiner ſechszigjah—
rigen Regierung nie ſo ausgedruckt habe; daß

B 2 er
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er ferner uberzeugt war, die von ſeinen Mi—

niſtern gegebenen Befehle wurden ohne ſeine

Anempfehlung ausgerichtet, und endlich daß er

nie den Titel Monsieur wegließ, ſelbſt wenn
er zu den unbedeutendſten Leuten redete. Du—

mourier reiſet ab, wird in Hamburg in Ver—
haft genommen und in die Baſtille gebracht.

Hier erwirbt er ſich in 24 Stunden die Freund—
ſchaft des Gouverneurs. Die Staatsrathe
und der Polizeylieutenant, welche den Auftrag

haben Unterſuchungen gegen ihn anzuſtellen,

werden von ihm mit Verachtung, mit Hef—
tigkeit oder bitterem Witze behandelt, ſo daß
jeder zuletzt lachen muß. Er ſchlagt ſeinen
Gefangenwarter, reißet den Boden ſetnes Zim—
mers auf, unterhalt ſich durch die von ihm ge—

machte Oefnung mit einem andern Gefangenen

und erhalt auf ſeinen Befehl das ſchonſte Zim—

mer in der Baſtille. Jn ſeinem Gefangniß
hat man Gelegenheit bald in ihm einen uner—
ſchrocknen Stoiker, bald einen tiefen Politiker

zu bewundern, der von dem Jntereſſe der Mach
te ganzlich unterrichtet iſt, oder einen tugend—

haften Burger, welcher ſich nicht furchtet, die

Feh
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Fehler eines machtigen Miniſters bekannt zu
machen; endlich auch wohl einen liebenswurdi—

gen Poſſenreißer, deſſen artige Streiche unter—

halten und ergotzen. Aus der Baſtille wird er

nach dem Schloſſe zu Caen gebracht. Hier
erhalt er die Belanntſchaft des Abbe Beranger,

und der allwiſſende Dumourier hilft ihm ſo—
gleich eine lateiniſche Lobſchrift auf Ludwig den

VR, der. ihn zwar ins Gefangniß hat ſetzen
laſſen, verfertigen. Welche Thatigkeit des
Geiſtes, was fur eine Verbindung von Talen—
ten, und welche Große der Seele! Kurz nach

ſeiner Ruckkunft nach Paris wird ihm der
Plan mitgetheilt, die Lys bis nach Aire
mittelſt eines Kanals außerhalb der Graf—
ſchaft Artois, zu fuhren. Duwourier halt
dieſes Projekt von großem Nachtheil fur dieſe
Grafſchaft, und geht deßwegen, ob er gleich

gar kein Recht hat, ſich in die Sache zu mi—
ſchen, zu dem Kriegsminiſter, Mareſchall von

Muy. Dieſem theilt er ſeine Bemerkungen uber

dieß Vorhaben mit, und der Miuiſter, deſſen
Hauptfehler Halsſtarrigkeit war, wird ſo—
gleich von Dumourier's Grunden uberzeugt, und

B 8 giebt
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giebt ihm den Auftrag, an Ort und Stelle die
Vor-und Nachtheile des Projekts zu unterſu—

chen, und das Gegrundete der Klagen der
Stande von Artois darzuthun. Ganz umſonſt
hielt der Konig in ſeinen Provinzen Kommen—

danten, Jntendanten, Jngenieure, welche das
Lokal und das Jntereſſe der Unterthanen kann—

ten. Dumourier, der in dieſen Dingen gar
noch nichts gearbeitet hatte, bietet ſich an und

wird auch gleich hingeſandt, um uber das Vor—

haben zu urtheilen. Riſum teneatis amici?
Allein dieß war nicht ſein einziger Auftrag;
denn außer dem ſollte er auch die Pirchiſchen
Manoeuvres unterſuchen und ſtudieren. Er
reiſet nach Flandern; bey ſeiner Ruckkunft in

Yaris ſtellet er dem Miniſter die Lage der Din

ge vor, und ſeine Grunde haben ſo viel Ge-
wicht, daß jener ſogleich mit den Arbeiten ein—

zuhalten befiehlt. Der Mareſchall geht aber
noch weiter; er will die außerordentlichen Ta—
lente eines ſolchen Mannes ferner nutzen, und

tragt Dumourier, als ſubalternem Offizier,
auf, den, wie er ſich ausdruckt, ſehr gut
entworfnen Plan des Grafen von Maillebois

zu
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zu unterſuchen, welcher Generallieutenant und
einer der unterrichtetſten und geſcheuteſten Mi—

litairperſonen in Europa war.

Dumourier, der in Verbindung mit dem
Prinzen von Montbarrey ſteht, hort, er habe ei
nen großen Prozeß beym Parlament von Rouen,

den ſeine Familie ſchon mehr als hundert Jah—

re fuhre, und der mehrere Millionen betrafe.
Der Capitain Dumourier, dem gar nichts

fremd iſt, redet mit dem, Prinzen von Mont—
barrey uber ſeinen Prozeß, und vermag ihn,
durch folgende Aeußerung: Er habe einige

freye Zeit; er wolle den Prozeß unterſu—
chen, und hielte er ihn fur gut, ſo wolle
er ihn ſchon fuhren,“ ihm ſeinen Geſchafts—

trager zu ſchicken. Der Prinz Montbarrey
freut ſich unendlich, daß ſein ſchon.ſo lange an
hangig geweſener Prozeß von einem in Rechten

ſo erfahrnen Kapitain der Kavallerie unterſucht

wird, und daß er auf den Beyſtand eines ſo
ſehr in Anſehen ſtehenden Mannes rechnen darf.

Dumourier unterſucht und fuhrt den Prozeß;
er geht wirklich verloren; allein dieß goſchah

B4 bloß
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bloß durch das Anſehen der Grafinn Brionne und
der Familie Harcourt. Nach ſeinem Geſtandniſſt

hat ihn die Grafinn Brionne einen rankevollen

Mann genannt. Dunmvourier wiederholt oft,
mit der unſchuldigſten Naivitat, die von ſeinen

Feinden ihm gegebenen Beynamen eines Narren,

aufbrauſenden, Unruhe ſtiftenden, rankevollen

Menſchen. Jch muß:geſtehen, daß ſeine Memoi-
res und ſein Benehmen die Richtigkeit dieſer

Ausdrucke zu beſtatigen ſcheinen. Der Graf
St. Germain, welcher die Stelle des Herrn
von Muny erhielt, laßt Dumourier gleich nach
Paris kommen, und ernennt ihn, ewie er ſich

ausdruckt, zum koniglichen Commiſſair
mit dem Chevalier d'Oiſy und dem Herrn de
la Roſiere, um zu unterſuchen, wo in dem

engliſchen Kanal ein Hafen fur Kriegs-—
ſchiffe anzulegen ſey. Außerordentlich muß
es ſcheinen, daß zu einem ſolchen Auftrage ein—

Mann gewahlt wurde, der weder Seemann
noch Ingenieur war, ſondern nur in der Ka—
vallerie gedient hatte. Daß Dumourier und
die beyden ubrigen den Titel, konigliche
Kommiſſarien, ſollten erhalten haben, iſt

wohl
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wohl in Zweifel zu ziehen, wenn nur das Land
bloß unterſucht und nichts ins Werk gerichtet
werden ſollte; allein ſowohl beyde Manner, als

auch diejenigen, die ſich gegen die Behauptun—

gen Dumourier's auflehnen konnten, ſind todt.
Kurz daräuf wird er zum Kommendanten, d.
h. zum Lieutenant des Konigs, von Cher—
bourg, einer kleinen Stadt in der Normandie,
welche durch die Arbeiten in ihrem Hafen be—

ruhmt geworden iſt, ernannt. Fur ihn war es
nicht ruhmvoll genug, ſo. wie jeder andere Of—

fizier, zu dieſer ſubalternen Stelle ernannt zu
werden; der Konig, ohne darum erſucht zu
ſeyn, ſchrieb daher mit eigener Hand: Du

moupier, Kommendant von Cherbourg.
Auch dieſe hohe Stelle konnte er nicht lange
verwalten, ohne ſich auszuzeichnen. Er ſetzt,
nach ſeinem Ausdrucke, den Hafen in Schutz

gegen einen plotzlichen Ueberfall; hiezu hatte er
nun freylich, da es gar nicht in ſein Fach gehorte,

durchaus keinen Auftrag. Man ſchlagt ihm daher
ſowohl die Befehle zu dieſer Arbeit als auch das
dazu nothige Geld ab; alles dieß macht ihn indeß

nicht irre; der Gouverneur der Provinz unter—

B5 ſtutzt
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ſtutzt ihn, nach ſeiner Aeußerung, nicht. Allein
deſſen ungeachtet nimmt er das Holz zu dem

Hafen ohne Erlaubniß auf Rechnung der Ar—
tillerie. Er handelt fuglich hier als General—

kommendant und als Miniſter ſelbſt. Der
Mareſchall von Broglie, welcher eigentlich nicht

wußte, wie es ſich mit der Frage uber die tiefe

und nicht tiefe Schlachtordnung verhielte,
glaubt, ſich an niemand beſſer wenden zu kon—

nen, als an den koniglichen Lieutenant von
Cherbourg, um ihm Auskunft uber einen

Gegenſtand zu geben, der damals die
allergeſchickteſten Militairperſbnen beſchaftigte.

Dumourier entſthied die Frage nach ſeiner
Aeußerung, ſo, daß nichts mehr dabey ein
zuwenden war.

Der Herr de Vayer ſtirbt; er war, ſagt
Dumourier, ein Mann von mehrern Kennt—
niſſen als der Graf Broglie. Es thut mir
wegen Dumourier leid, daß dießmal gerade das

Gegentheil wahr iſt. Funfzehn Jahre brachte ich
in der Geſellſchaft der Marquiſe und des Marquis

de Vayer zu; und die Unwiſſenheit des Marquis

gab
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gab uns oft Gelegenheit uber ihn zu ſcherzen.
Jn der Geſchichte und Litteratur war er ganz-
lich unwiſſend; er hatte nicht die geringſte
Kenntniß von den mathematiſchen Wiſſenſchaf—

ten, von Fortifikationen, oder der Artillerie;
indeß fehlte es ihm nicht an Kopf und an

origineller Bildung des Verſtandes, wie auch
an praktiſchen militairiſchen Kenntniſſen.“)
Dumourier wird Praſident der Alademie zu
Cherbourg. Sogleich leitet er, ſeiner Aeuße—

rung zu Folge, ihre Arbeiten, und ſchreibt Ab—
handlungen uber den Handel, die Schiffahrt,
den Ackerbau und die Naturgeſchichte. Zu—

gleich beſchaftigt ſich dieſer unermudbare und
allwiſſende Menſch mit der Vertheidigung der

Halb

Ob ich gleich mit dem Marquis de Vayer
lange und in genauer Verbindung geſtan

den habe, ſo hat er mir doch nie von Du

mourier etwas geſagt; und er redete ſonſt
gegen mich von allen denen, die mit ihm

umgiengen. Seit zwolf Jahren iſt er ſchon

todt, und Herr Dumourier kann ihn da
her, unach Gefallen, unter ſeine beruhm

ten Freunde rechnen.
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Halbinſel Cotentin, und leitet ſeine Aktivitat
auf den großen Gegenſtand des Krieges.
Es wird ein Plan entworfen, Cherbourg zu
einem Kriegshafen zu machen. Duwmourier,
der dieſem Projekte zuwiber iſt, entwirft ein
anders, deſſen Vortheile einleuchten.

Drey; Memoires werden von ihm hieru
ber geſchrieben. Er verfertigt eine Verglei—
chung zwiſchen Cherbourg und la Hogue und

noch ein anders Werk unter dem Titel: Ana—

lyse pour ſixer les ideés. Zuletzt wird von
ihm angefuhrt, er habe im Jahre 1778 nur
7300 Einwohner zu Cherbourg gefunden und
bey ſeinem Weggehen war die Volksmenge auf

mehr als 19,000 dort angewachſen. Wie
groß war alſo das Genie des Dumourier, und
wie weit erſtreckte ſich nicht ſeine Macht? Denn
beydes mußte doch im hochſten Grade verbun—

den ſeyn, um eine ſo große und heilſame Ver—

anderung bewirken zu konnen, namlich die
Bevolkerung einer kleinen Stadt in zehn Jah—
ren um 12000 Menſchen wachſen zu laſſen, d.
h. ſie zu verdreyfachen. Bedenkt man, daß

der
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der Mann, der dieſe Wunder bewirkte, gar
kein Gewicht bey den Civilangelegenheiten, gar
keinen Einfluß auf den Ackerbau, den Handel

und die Jnduſtrie hatte, ſondern daß ihm nur
die Militairbefehle in einer kleinen Stadt aus—
zufuhren aufgetragen waren; welche außeror—

dentliche Dinge hatte man nicht Urſache von
einem General-Gouverneur, von einem Kom—

mendanten oder einem Jntendanten zu fodern?

Alle diejenigen, welche dergleichen Stellen ge—
habt haben, muſſen ſich durch das Benehmen

Dumourier's beſchamt fuhlen. Ja ich kann zu
ſeiner Ehre noch mehr anfuhren: Sully und
Colbert, die zur Regierung die ausgezeichnet—
ſten Talente, und außerdem die ausgebreitetſte

Macht beſaßen, haben nie etwas ahnliches ver—

mogt! Wie groß iſt alſo nicht die Beſchei—
denheit Dumourier's und der unerſattliche Trieb

zum Guten, wenn er auf der 47aten Seite
anfuhrt, er habe gehoft, es werde unter ſei—
ner Befehlshaberſchaft noch weit etwas große—

res zu Stande gekommen ſeyn! Und was
hatte dieſer tugendhafte Burger noch wohl Große

res vermogen konnen? Aber wer iſt auch im

Stan
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Stande, dem Horizont Grenzen zu ſetzen, den
das Auge des Mannes von Genie durchlauft!

Nachdem Dumourier Nachricht von ſeiner
nutzlichen, oder vielmehr von ſeiner bewunde—

rungswurdigen Beſchaftigung wahrend zwanzig

Jahren ſeines Lebens gegeben hat, entwirft
er ein Gemalde don Frankreich. Es halt
aber weit ſchwerer, gut zu ſchreiben, und mit
großen Zugen die Sitten und die Regierung
eines machtigen Reichs zu ſchildern, als That—
ſachen aus der Luft greiffen, Unterredungen
unterzuſchieben, uber ſchon vorgefallene Um—

ſtande zu urtheilen, und vorzugeben, vorher

daruber das Urtheil gefallt, und die Folgen
vorher geſagt zu haben. Auch ſieht man in
dieſer mit Anmaßung entworfenen Schilde—

rung, daß Dumourier weder den Ausdruck in
ſeiner Gewalt hat, noch ſeine Jdeen zu ver—
binden verſteht, oder daß er ſich durch tiefes

Denken auszeichnet. Kurz, dieß Gemalde von

Frankreich zeigt weder den Mann von Kopf
noch von Talent. Dumourier wird vielleicht'

dagegen ſagen, als Militairperſon halte er es
mehr
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mehr mit der That als mit dem Ausdruck;
aber er, welcher Caſar in ſo Manchem uber—
traf, ſollte ihm in dieſer einzigen Hinſicht nach—
ſtehen? Der General Dumourier ſcheint, den
beſtandigen Vergleichungen zufolge, die er mit
ſich und Pythagoras, Plato und allem, was
das Alterthum nur Beruhmtes darbietet, an—
ſtellet, die alte Geſchichte inne zu haben, und

mußte ſich daher wohl erinnern, daß man Ca—

ſar, nach Cicerv's Zeugniß, zu den vorzuge
lichſten-Rednern rechnete, und ſeine Kommen—

tarien wegen ihrer eleganten Simplizitat und

ihrer Klarheit fur ein Meiſterſtuck hielt.

Um zwey Regierungen, die 1o5 Jahre
dauerten, in wenig Worten zu ſchildern, druckt
ſich Dumourier folgendermaßen aus: der Kar—
dinal Richelieu hatte durch das Schrecken re—

giert und Ludwig XIV. durch Wurde.

Allerdings bediente ſich Richelien der
Strenge, um das von allen Seiten her durch
machtige Factionen angegriffene konigliche An—

ſehen aufrecht zu ephalten; aber rechnet er dann die

Ueber
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Uebermacht des großen Genies, die Geſchick—

lichkeit der Politik, die Kunſt die Menſchen zu

kennen, und ſie gehorig zu gebrauchen, gar
fur nichts? Der Kardinal Richelieu hat eine
außerordentliche Strenge angewandt; allein die,

welche durch ihn umkamen, wurden mit Recht

verdammet!

Tacitus Dumourier hat mit einem Zuge
die Regierung des Kardinals Richelieu durch

die Worte: er habe durch Schreckent ge—
herrſcht, zu ſchildern geglaubt; was wurde
aber von dem abſcheulichen und grauſa—
men Anfuhrer der Unmenſchen ſagen, der vor
wenigen Monaten das Blut in Frankreich in
großen Stromen fließen ließ, und wodurch ſelbſt
die Scharfrichter ermudeten? Der Kardinal Retz,

gewiß kein großer Freund des Kardinals Riche—

lieu, verſteht ohne Zweifel, Perſonen mit eben
ſo vieler Starke, als Dumourier, zu ſchildern,

und urtheilt uber ihn ganz entgegengeſetzt, in
folgenden Ausdrucken: Der Kardinal Riche—
lieu wußte mehrern Gefahren durch ſei—

ne
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ne praktiſche Klugheit zuvorzukommen,
als ſie durch ſeine Leſtigkeit zu heben.

Ludwig XIV. beſaß gewiß viel Wurde;
allein dieſer Konig, der alle Kunſte aufmunter—

te, der ſich an der Spitze ſeiner Truppen als
Eroberer zeigte, nach der Univerſalmonarchie
trachtete, der die nutzlichſten und die glanzend—

ſten Unternehmungen bewerkſtelligte; dieſer Ko

nig, Beſchutzer der Wiſſenſchaften, deſſen Wohl

thaten ſelbſt den fremden Gelehrten in ihrem

Vaterlande zu Theil wurden; dieſer zJurſt,
der in der Zeit, wo ſich Europa gegen ihn
verſchworen hatte, zu Boileau ſagte, indem er
auf ſeine Uhr ſahe; denken Sie daran, daß
ich wochentlich einr Stunde fur Sie ubrig

habe; dieſer Furſt, welcher zum Zutrauen
und zur Freundſchaft geneigt war, bemerkte,
weil er dieſen edlen Empfindungen entſagen
mußte: ich habe Freunde geſucht, und ſtatt
deren nur rankevolle Leute angetrof—
fen;' dieſer Konig, dem ganz Europa den
Namen des Großen beygelegt hat, regierte,

L Dumou
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Dumourier zufolge, nur durch Wurde, wie ein

Theaterkonig.

Bey der fernern Beurtheilung der Konige
fuhrt Dumourier nachher an: ſeit 1743. ſey

Ludwig XV. in Verachtung gefallen.
Wenn die Rede von großen Herren iſt, ſo
nimmt ſich der Herr Dumourtier in Anſe—
hung ſeiner Ausdrucke gefliſſentlich nichts ubel;

allein die Demokratie erlaubt dergleichen edle
Kuhnheiten. Er ſetzt hinzu, daß das Schre—

cken und die Wurde den Handen der Miniſter

entwiſcht waren. Man muß geſtehen, daß das
Schrecken und die Wurde, welche den Handen

entwiſchen, einen ganz unnaturlichen Ausdruck
und bizarren Sinn geben. Und wo waren dann,

Herr Dumourier, das Schrecken und die Wurde

hingefallen? Bey der Aeußerung, Ludwig der
XV. ſey ſeit 1748 in Verachtung gefallen,
muß er wohl die ſchreckliche und ſchmerzhafte
Empfindung vergeſſen haben, welche 1757 der

Angriff auf das Leben des Konigs Ludwig des
XV. erregten., Umſeinen Begriff von dem
vortreflichen Styl des Generals zu haben, will

ich



i 35
ich die Worte dieſer herrlichen Schilderung hier

anfuhren: les Courtisans se jouoient des Mi-

nistres; et méprisoient un gounvernement,
dont ils rémuoient à leur gré, plagoient ou
déplagoient les Marionettès. Scheint es nicht
aus ſeinem Vortrage, als ob die Regierung noth—

wendig Marionetten haben wmuſſe? Er redet
von den Miniſtern; ſchon bey der geringſten
Kenntniß von dem Zuſtande der Dinge und der

Perſonen wurde er ſich erinnert haben, daß die

Hoflinge nicht mit der imponirenden Gravitat
des Herrn von Machault ſpaßen durften, noch
auch mit dem tief denkenden und zugleich ange—

nehmen Herrn von Argenton, oder mit dem
Marcchall de Belleisle, der ſich durch ſechszig—

jahrige politiſche und militairiſche Arbeiten
Hochachtung erworben hatte, noch mit der

glanzenden Kühnheit des Herzogs von Choiſeul,

der den geringſten Umſtanden ſeines Lebens ein

großes Anſehen Ju geben verſtand, oder mit

der Feſtigkeit des Abbe Terrai, die ſich nie
etwas bieten ließ. Dieſe Miniſter, und die
Miniſter inr Allgemeinen imponirten ſowohl dem

Hofe als der Stadt. Der wahrlich eben ſo

C 2 wenig
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wenig unterrichtete als unbedeutende Schrift—
ſteller Dumourier ſagt, man habe die Parlamen—

te aufgehoben und an ihre Stelle andere Corpora

von Richtern unter dem Namen von hohernGerich

ten (Conse'ls-supérieurs) geſetzt; den Parlamen
ten wurden Parlamente ſubſtituirt; allein man
ſtellete wieder hohere Gerichte in dem Bezirke

von ſolchen Parlamenten an, die einen zu großen

Umfang hatten. Die Geiſtlichkeit bildete,
wie er ſich ausdruckt, eine Republikt.
Kein Korps war weniger republikaniſch ge
ſinnt; keines war, ſeinen Grundſatzen und ſeiner

Natur nach, mehr der Monarchie ergeben, als gra-
de dieſes. Der Abbe Terrai, der ſchandlichſte
und geſchickteſte Generalkontroleur, ſey, ſagt

er, ſo unvorſichtig geweſen, gutmuthig zu.
verſichern, der Bauquerot ware unvermeid—
lich. Der Abbe Terrai hat nie eine ſolche Sot

tiſe Ludwig dem XV. zu ſagen gewagt, und
war ohnedieß nicht der geſchickteſte General—

kontroleur. Vom Handel, vom Ackerbau und
vom offentlichen Kredit hatte er nicht die ge—

ringſte Kenntniß; allein er urtheilte richtig,
und beſaß große Fertigkeit, Angelegenheiten

ger



37

genau auseinander zu ſetzen; als er ins Miniſteri

um trat, fand ſich ein Deficit von 75 Millionen
zwiſchen Einnahme und Ausgabe, und mittelſt

ſtarker, vielleicht ungerechter Einſchrankungen,

und vermoge einer ſtets unterhaltenen Ord—

nung, brachte er es dahin, dieſe große Lucke

auszufullen.

Seine Mittel erregten zwar lautes Mur
ren; aber wollte Gott, man hatte 1789 ahn—
liche angewandt, ſtatt zur Zuſammenrufung

der Reichsſtande ſeine Zuflucht zu nehmen.

Frankreich ſoll, Dumourier zu Folge, von
Ludwig XV. durch eine Todesart befreyet
ſeyn, die ſeiner Ausſchweifungen wurdig
war. Dieſer. Konig ſtarb an den Blattern,
und man begreift nicht, was dieſe mit ſeinen

Ausſchweifungen zu thun haben.

Ludwig dem XVI. wurden, ſagt er,
kunſtliche Laſter, namlich der Hang zum Wein
und der Zorn eingefloßet. Es iſt eigentlich

eben ſo wenig verſtandlich, was ein kunſtliches

C Laſter



Laſter ſeyn ſoll, als wie man Jemand den
Zorn, der doch im Temperament des Menſchen

liegt, einfloßen konne.

Calonne hatte, ſeiner Meinung nach,
Neckern von ſeiner Stelle herabgeſturzt.
Allein bekanntlich forderte Necker ſeinen Ab—

ſchied, als man ihm als Proteſtanten den Ein—
tritt in den Staatsrath verweigerto.

Dem General zu Folge, der alles unter

einander wirft, war Calonne auf Necker ge—
folgt, und doch iſt es Herr von Fleury, der
zwey Jahre die Stelle behielt, und an deſſen
Ylatz Herr d'Ormeſſon kam. Calonne, glaubt
er, hatte ſich gefurchtet, die Stande zuſam—

men zu rufen. Schon hatte ſich der Hof bey die
ſem konſtitutionsmaßigen Hulfsmittel ſchief be—
nommen (gdeja la cour avait fait une mala-

drease sur cette ressource constitutionelle).

Wahrlich ein herrlicher Styl, wo man ſich er—

laubt zu ſchreiben: faire une maladreste sur
une ressource; und was ſoll dann ein konſti—
tutionsmaßiges Hulfsmittel ſeyn, in einer Zeit,

wo
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wo gar nicht die Rede von einer Konſtitution
iſt? Der Hof hatte verſchiedene Schriftſteller
vermogt, uber den Urſprung, die Ausdeh—
nung der Macht und die Rechte dieſer
Verſammlungen Unterſuchung anzuſtel
len. Welche Verwirrung in Anſehung der Zeit?

Vier Jahre nach Calonne's Eintritt ins Mini—
ſterium ward auf Anſtiften und auf die Einla—

dung des Erzbiſchofs uber dieſe Materie ge—

ſchrieben. Nach Dumourier's Aeußerung
wunſchte er die Verſammlung der Stande.
Dieß muß man ſeinem Patriotismus zutrauen;
denn es iſt nicht abzuſehen, was ein koniglicher

Lieutenant von Cherbourg dabey zu gewinnen
hatte. Allein er furchtet, daß ein durch ſeine
Kindereien herabgewurdigter Hof (avilie par
ses puérilités) u. ſ. w. Was fur ſonderbare
Ausdrucke! Was wollen eigentlich die Worte:
puérilités dune Caur, und zwar, die ihn
herunterſetzen, bedeuten? Hierauf erzahlt er,
daß er ein Memoire ſchrieb, und was man hier—

von ferner erfahrt, iſt nichts als ein Gewebe
von Gemeinſatzen. Er furchtet ſich, daß die
kindiſchen Mittel (puérilite des moyens) welche

C4. der
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der Hof ergriff, um die Verſammlung zu lah—
men, ſio nur noch mehr aufbringen mochte.

Das ſind nun recht kindiſche Mittel, wovon
einige herabwurdigen, und andere lahmen;
Dumourier hatte ſowohl das eine als das an—

dere vorausgeſehen und gieng daher nicht wie—

der nach Verſailles zuruck.

Jetzt kommt er auf die Frage vom Veto;

und glaubt, das Veto ſey dem Jntereſſe des
Konigs nachthtilig. Seine Unterſuchungen uber

dieſen Gegenſtand will ich gar nicht beruhren;
ſie beweiſen die großte Unwiſſenheit in Betreff
der Grundſatze von monarchiſchen Regierun—

gen. Herr Dumourier begreift gar nicht, daß
die konigliche Jnterreetion zu einem unum—
ganglich nothwendigen Damm gegen die Un-
ternehmungen des geſetzgebenden Korps dient,
deſſen ungeheure Gewalt kines Gegengewichts

bedarf. Die geſetzgebende Macht, welche alte
Geſetze abſchaffen, und neue entwerfen darf,

beſaße ſonſt die allertyranniſchſte Gewalt, die

um deſto gefahrlicher ſeyn wurde, weil es allen
tihren Handlungen nicht an der legalen Form

fehlt.
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fehlt. Das Volk kame durch dieſelben Waf—
fen um, die fur ſeine Vertheidigung beſtinimt

waren. Die Nationalverſammlung hat blutige
und mannichfaltige Beweiſe von der, von allen
Politikern anerkannten, Wahrheit gegeben, daß

man der geſetzgebenden Macht Zugel anlegen
muſſe.

Er geht in die Normandie; wird dort
Kommendant der Nationalmilitz und ſtellet ſo—

gleich, nach ſeiner Gewohnheit, die Ordnung
und Ruhe her. Wenn man Dumourier auf

die Art die großten Unruhen beylegen ſieht,
ſo fallt einem ofters der Vers aus dem Virgil
bey: Si forte virum quem conſpexere ſi-
lent.

Erendigt dieſen Artikel mit folgender beſchei

denen Aeußerung: Hatten die Kommendanten
aller Stadte im Konigreiche dieſelbe Feſtigkeit und

dieſelbe Art zu denken geaußert, ſo wurde aller

Orten das Volk uber den Pobel die Oberhand
behalten haben, und die Revolution ware, ſtatt

der abſcheulichen Geſtalt, die ſie angenommen

G 5 hat,
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hat, lediglich eine Wiedergeburt der Monar—
chie geworden.“ Folglich iſt es unnutz, den
Grundſatzen, dem Gange dieſer erſtaunlichen

und abſcheulichen Revolution nachzugehen, um
dadurch zu entdecken, wie das Volk von Paris ſich

erkuhnte, alle Unterwurfigkeitsbande zu zerbre—

chen, die Ehrfurcht, die ihm die Gewohnheit
von zehn Jahrhunderten fur ſeine Konige auf—

erlegte, außer Augen zu ſetzen, endlich auf wel—

che Art es in Verſailles barbariſche Horden ge—

bahr. Man muß ſich begnugen. zu ſagen:
Dumourier kommandirte nicht in Paris.
Unnutz iſts folglich, die Stimmung der konſti—

tuirenden Verſammlung zu erforſchen; unnutz,

entdecken zu wollen, durch welche Verkettung

von auf einander folgenden Unternehmungen,
und durch welcher Perſonen Einfluß ſie ſich
auf den  Trunmern des von ihr umgeſturzten

Thrones zu erheben gewußt hat. Auch hier
muß man ſagen: Dumourier kommandirte

nicht in Paris. Die Urſach irgend eines Er—
eigniſſes darf man weder der Vermeſſenheit,
noch dem unbandigen Ehrgeitz, noch der Gierde

der Faktionen oder, der Schwache der Regierung

bey
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beymeſſen; alles laßt ſich auf folgenden Ausruf

zuruckbringen: Ach! hatten Paris und alle
ubrigen Stadte einen Dumourier beſeſſen,
dann waren alle Faktionen ſogleich zerſtreuet,
und die glucklichſte Regierung ware ohne die

mindeſte Unordnung zu Stande gekommen.
Eine ſolche Bemerkung konnte leicht ein ſehr

partheyiſcher Sarkasm gegen den beruhmten
Dumourier zu ſeyn ſcheinen, wenn man nicht

ſogleich bey geringer Aufwerkſamkeit fande, das
dieß lediglich eine treue Wiederholung des eige—

nen Vortrags dieſes großen Mannes ware.

Dumourier kommt wieder nach Paris zu—
ruck:“ nachdem er die offentlichen Kaſſen, Ma—

gazine aller Art, den Herzog von Bourbou,
und- (das Koſtbarſte fur Frankreich) ſich ſelbſt

gerettet hat.“ Bey Gelegenheit, wo er von
ſeinem Aufenthalt zu Paris wahrend des Win
ters von 1789 bis 9o redet, wird von ihm
angefuhrt: Der genaueſte und beſte Freund

Dumouriers, Herr de la Porte, ward Jnten—
dant vom Hauſe des Konigs; die beyden Freun—

de



de beſuchten ſich ofterer als je. Jm Januar
1790 ubergab ihm Dumourier eine Note fur
den Konig, worinn er dieſem die Nothwen—
digkeit vorſtellt, die Konſtitution ohne alles
weitere Anſtehen anzunehmen, und der Ver—

ſammlung, ohne ſie davon zu benachrichtigen,
den Eid abzulegen, jene aufrecht erhalten zu

wollen. Der Konig that dieſen Schritt und
empfand auch den glucklichſten Erfolg davon.“
Beſitzt jemand nur die geringſte Kenntniß von
dem Gange der Revolution und lieſet das Leben

oder auch die Memoires von Dumourier, ſo
muß es ihm vorkommen, der Miniſtergeneral
halte ſich uberzeugt, daß die Menge der Bege—

benheiten ſie hintereinander wieder aus dem Ge—

dachtniß verloſche, daß die unendlich große
Menge Schriften gar nicht erlaube, ſich in
muhſame Unterſuchungen einzulaſſen, und daß
man folglich alles zu erzahlen wagen durfe.
Dumourier, der beſtandig ſucht, Verſtorbene

anzu
Ein hierbey gebrauchter Ausdruck iſt gar nicht

franzoſiich, man ſagt wohl: on se voit plus
que jamais  aber nie: on se revoit plus que

ſamains.
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anzufuhren und durch das ihm beygemeſſene
Zutrauen und die Freundſchaft redlicher Manner,

die ihn nicht Lugen ſtrafen konnen, zu glan—

zen, redet auch mit Selbſtgefalligkeit von ſei—
nen Verbindungen mit Herxrn de la Porte; in—
deß ſollten doch ſeine Erzahlungen mit den Zei

ten ubereinſtimmen.  Der Konig kannte de la
Porte weder im Jahre 1789. noch im An—
fange des Jahres 1790. Er war Jnten—
dant der Civilliſte, aber nie des Hauſes des
Koönigs. Herr de la Porte, der nur erſt ge—
gen den September oder Oktober des Jahrs

1790 uber die Civilliſte geſetzt, und vor dieſer
Zeit dem Konige ganzlich unbekannt warr, konne

te folglich dem Monarchen im Winter des
Jahrs 1789 bis 9o die geſcheuten Rathſchlage

des Generals Dumourier gar nicht mittheilen.
Hat wohl Jemand jemals ungeſchickter und

handgreiflicher gelogen? Jch kann hingegen
bezeugen, daß der große Dumourier weder durch

Herrn de la Porte Cdieß war an ſich nicht
moglich) noch durch ſonſt irgend Jemand Ein—

fluß auf den Entſchluß des Konigs, den aten
Februar in die Verſammlung zu gehen, um

dort



dort feyerlich und freywillig die Konſtitution
anzunehmen, gehabt habe. Jch kenne den,
welcher hiezu die erſte Jdee angab; ich habe das

Memoire, wodurch dieß bewerkſtelligt wurde,

in Handen gehabt; und Jemand, den ich nicht
glaube nennen zu durfen, kopirte und ubergab

es dem Konig. Jndeß waren ſchon in dem
Plane, welchen ich ſah, vorlaufige wichtige
Bedingungen, die Herr Necker verwarf, wo—r
durch dieſer Schritt fruchtlos und ſchadlich

ward.

Dumonrier wird den Jakobinern vorge—
ſtellt; er geht aber nicht oft in die konſtitui—
rende Verſammlung, weil nicht Wurde genug
darinn herrſcht.“) Mirabeau vertheidigt in

die

Beym Leſen dieſer Stelle wird man geneigt

zu glauben, daß Jemand, der ſo außeror—

dentlich auf Würde halt, ſehr viel Decenz
in ſeinen Sitten habe; ich kann inich nicht
enthalten, eine kleine Geſchichte in dieſer

Rüuckſicht hier anzufuhren, wodurch man
uber die Wurde Dumourier's zu urtheilen

im



dieſer Zeit die Freyheit der Negern. Dumou—
rier widerlegt ihn. Wahrlich fur einen Mann,
der, wie der General Dumourier, ſchrieb, war

es

im Stande ſeyn wird. Lange vor der Re—

volution aß ich durch eine beſondere Gelegen
heit bey Favier zu Mittag. Ulnter den ſie—

ben oder acht Leuten, welche dieGrſellſchaft aua

machten, kannte ich nur zwey oder drey;
von ihnen zuſammen fiel mir ein Mann auf

von ſehr kleiner Taille, mit einer Phiſiono
mie, die da Turbulenz ankundigte, von
ſchwarzbraunem Gefichte, und der außerſtnach

laßig und ſelbſt ſchmutzig angezogen war. Die—

ſer kleine Menſch redete in den Tag hinein,

und in allem, was er ſagte, gietig er zu
weit. Favier ſah, daß ich gern wiſſen mochte,

wer er ſeh. Es iſt ein kleiner Narr, es
iſt Dumdurler, ſagte er mir. Nach
geendigtem Mittagseſſen ward unſere Unter—

haltung ernſthaſter und intereſſanter. Der

kleine Mann hatte ſich halb auſ ein Kanapee

gelegt, und indem er ſich auf den Bauch

klopfte, unterbrach er zu wiederholten Ma
len die Unterkedung durch larmende Unan.

ſtan
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es leicht, einen' Mirabeau zu widerlegen! Doch

dieß iſt bey weitem nicht alles; er ſagt zum
voraus, daß die Kolonien verloren gehen wur—

den. Auch handelte ich, wie er ſich ausdruckt,
aufs grundlichſte die Sache der Guter der
Geiſtlichkeit ab. Unſer Erſtaunen wachſt,
wenn man in ihm den Jngenieur, den Politi—
ker, den vollkommnen Krieger, und den Mann
entdeckt, der das wahre Jntereſſe der Kolonien

genau kennt. Nicht das Geringſte iſt dieſem
alles

ſtandigkeiten, woruber er dann aus vollem
Halſe, als wenn dieſes etwas feines ware,

lachte. Favier rief jedesmal: Pfui! wie
ungezogen! fort mit dem ſaubern Herrn!

Eine haßliche Jdee blieb mir von dieſem
kleinen Menſchen; und oft hab ich mich in

der Zeit ſeiner glanzenden Thaten daran er

innert. Damals erzahlte ich die Geſchichte
einem geſcheuten Manne; der mir darauf ant

wortete: er habe wegen beſonderer Uwſſtan

den, die ich auch von ihm erfuhr, drey Wo
chen in der genaueſten Verbindung mit Du

mourier geſtanden, und nie einen unan
ſtandigern Menſchen gekannt.
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alles umfaſſenden Kopfe fremd. Sreiner
Meinung nach muß ein konſtitutioneller Konig

eingeſetzt werden; und er halt den Staat,
worinn ein ſolcher konſtitutioneller Herrſcher re—

giert, fur den majeſtatiſchſten aller Staaten.
Er theilt dem Konig ſeine Meinung mit, und
ſchlagt der Koniginn nachher vor, dem Dau—

phin eine kleine Uniform nebſt einem leich

ten Gewehre zu geben, und ihn in ein
Bataillon kleiner Kinder der Straſſe Mont—
martre, wo Dumourier wohnte, eintreten zu

laſſen. Die Koniginn ſchlug es unglucklicher
Weiſe ab, ihren Sohn in die militairiſche Ge—

ſellſchaft der kleinen Nachbarn Dumourier's
treten zu laſſen; er wurde ſonſt dadurch gewiß
ſeine Popularitat zu vergroßern geſucht haben.

Dumourier lebt nachher eingezogen; in—

deß erlaubt ihm ſein Ruf nicht, verborgen
und unwirkſam zu bleiben. Die beruhmteſten
Leute der Verſammlung bemuhen ſich in die

Wette, mit; ihm in Bekanntſchaft zu treten.

Mirabeau gehort nicht zu den letzten, die mit

dieſem außerordentlichen Mann in Verbindung

D zu
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zu kommmen ſuchen, wie er ſich denn, nach Du—

mourier's Aeußerung, uberhaupt bemuhete,
mit geſchickten Mannern ſich naher ein—
zulaſſen. Dieß offenherzige Geſtandniß be—
weiſet,, daß Mirabeau der Einſichten und der
Kenntniſſe jeder Art zu bedurfen glaubte, die

Dumourier ſo ſehr auszeichneten. Der Ge
neral verabſcheuete, wie er ſich ausbruckt, die

Jmmworalitat deſſelben; indeß ließ er ſich doch end

lich durch einen ſeiner Freunde, Namens St. Fay,

zu ihm fuhren. Man wird wohl eingeſte—
hen, daß zu der Zeit, wovon hier die Rede iſt,
St. Fay, den der tugendreiche Dumourier fur
ſeinen alten Freund ausgiebt, und Mirabeau

gleich unmoraliſche Menſchen waren; indeß
beſaß Mirabeau gewiß, großere Talente. Mi
rabeau erofnet ihm, bey der erſten Zuſammen

kunft, alle ſeine Projekte, und ſucht vier
Tage darauf ihn zu bewegen, ein Werk uber

die principes de négotiation, welche ſich fur
einen konſtitutionsmaßigen Konig ſchickten, zu

ſchreiben.

Bey
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Bey den Jakobinern lieſet er ein Memoi
re vor, welches große Senſation erregt; und

dieſer gluckliche Erfolg bereitete ihn wahr—
ſcheinlich zur Ehre der rothen Mutze vor.

wierauf kommandirt er in der Bretagne
und zu Niort. Jn die einzelnen Umſtande ſei
nues dortigen Benehmens will ich nicht hinein

gehen. Ueberall zeigt er Feſtigkeit, Nachſicht
und Geſchicklichkeit; aller Orten beſanftigt er
die Gemuther und zerſtreuet die Faktioniſtem

Zu Niort wird von ihm ein an den Konig ge
richtetes Memoire aufgeſetzt, worinn er dieſem

Anleitung giebt, wie er ſich zu benehmen

habe:
 nJ in Anſehung ſeiner Familie, der Mi

niſter und der Unzufriedenen,

.Q) in Anſehung der Nationalverſamme

Jung,
D) in Anſehung der Geiſtlichkeit,

H) in Ruckſicht der auswartigen Machte,

5).in. Vetreff der franzoſifchen Nation,

6) in Anſehung der Land- und Seemacht,

D 4 7)



7) in Anſehung der Ernennungen zu

Aemtern,

8) in Betreff der Anwendung der Cwilliſte.

Dieß lange Memoire enthalt auch dit
Unkundigung von acht andern. Bey dber Ue—
berſicht der zahlreichen und außerordeutlichen

Thaten des Herkules hat man mit Recht ge
glaubt, die wundervollen Unternethmungen ineh

rerer Helden einem einzigen Manne beygemef

ſen zu finden. Durch die Lebensbeſchreibung
Dumourier's ſollle man auch beynahe auf die
Jdee kommen: es habe mehr als einen Dumou

rier gegeben. it Ie

vdAls dem Konge ſo wichtige Lehren von

ihm vorgetragen waren, wodurch bieſem dte

Regierung ungemein erleichtert wurde, that
er ihm den Vorſchlag, ſeinen Lehrer nach Pä—
ris zu rufen. Hierauf antwortete dar Konig

nicht, und von nun an ſah Dumourier
nichts als Unglucksfalle kommenin

Kurz

c
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Kurz nachher wird er zum Miniſter der

auswartigen Angelegenheiten ernannt; der Ko—

nig, welcher ihm ſogleich ſein Zutrauen ſchenkt,

ſagt, Dumourier's Aeußerung zu Folge, zum

General Montesquiou: man hatte mir Du—
mourier als einen ſchiefen BRopf geſchil
dert, allein er giebt mir vortreflicht
Rathſchlage an die Hand.

Schon habe ich angefuhrt, daß dieſer
Vorwurf jenem großen Manne allgemein ge—
macht ſey. Einige Seiten weiter giebt er uns noch

ein anders Benſpiel davon an, namlich: Ro
chambeau habe ihm gerade zu geſagt, er
ſey ein Narr. Dieſe uberall von ihm ger
hegte Meinung iſt um deſto bemerkungswer—

ther, wenn wman bedenkt, daß alle Miniſten
und Generale ſich nichts deſto weniger bemuhr

ten, ihn um Rath zu fragen, und ihn bey den
rutzlichſten Auftragen zu gehrauchen. Wahe

rend ſeines Miniſterii hat er verſchiedene Konz
ferenzen mit dem Konig, und zeigt auch hier,
ſo wie gewohnlich, immer die helleſten Blicke,

Er redet zu ihm als ein ſehr ernſter Mann,

D 3 und
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und entwickelt in drey oder vier Tagen die groß

ten Talente; der Konig ſagt, als er ſeine er—
ſten Depeſchen lieſet, ganz erſtaunt: Nie iſt

mir etwas ahnliches vorgekommen.

Dumourier erzahlt, er ſey durch ein
Miesverſtandniß gezwungen worden, den

Tag nach ſeinem Eintritt ins Miniſteri
um die rothe Mutze in einer Sitzung
der Jakobiner anzunehmen. Verbindet
man dieſen Punkt, uber welchen er ganz leicht

hinſchlupft, mit mehrern andern Umſtanden,
ſo iſt ſein Bundniß mit den Jakobinern, das
er zwar nicht eingeſtehen will, nicht zu ver—

kennen. Ohne Zweifel hat ſich dieſer große
Mann, dieſer eifrige Anhanger der konſtitu—

tionsmaßigen Regierung, durch ein zweytes
Misverſtandniß auch zu Valenciennes mit der
rothen Mutze geſchmuckt. Uebrigens muß er
es ſelbſt eingeſtehen, daß er ihn, nach der all—
gemeinen Meinung, zu den heftigſten Jako
binern rechnete, und daß er nebſt ſeinen Mit—
genoſſen, den ubrigen Miniſtern, die ſanskulotti-

ſchen Miniſter genannt wurden.

Der
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Der aufrichtige und ſtoiſche Dumourier
nimmt den Konig, gleich bey der erſten Au—
dienz, von ſeiner unerſchutterlichen Anhanglich—

keit an die Konſtitution ein; auch halt er ihr,
aller Orten in ſeinen Memoiren, die großten
Lobreden. Folgendermaßen hat er ſich, nach
ſeiner Aeußerung, gegen den Konig ausgedruckt:

Zwar gedenke ich unausgeſetzt der eifrigſte

Diener von Ew. Majeſtat zu verbleiben, indeß ge—

hore ich doch ſtets innigſt der Nation an. Jch werde

gegen Sie immer die Sprache der Freyheit und

der Konſtitution fuhren.“ Die von ihm den
16. Marz abgelegte Erklarung iſt eben ſo deut
lich. Einige Zeit darauf ſagt er zur Ko—
niginn: Das Heil des Konigs, ſo wie das
Jhrige und Jhrer erhabenen Kinder iſt mit
der Konſtitution verbunden, die, ſtatt nur
von fern zum Ungluck des Konigs, vielmehr

zu ſeiner Gluckſeligkeit und ſeinem Ruhme

dienen wird.“

Einer ſeiner Briefe bey einer Gelegenheit,
die ich anfuhren muß, widerſpricht formlich
den Grundſatzen, die er ſich jetzt noch zur

D 4 Ehre
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Ehre halt, fur die ſeinigen zu erklaren; hier—
aus laßt ſich auch das Zutrauen beurtheilen, wel—

ches ſeinen geaußerten Meinungen und ſeinen

Angaben beyzumeſſen iſt. Den 13ten Auguſt
1792 glaubte Arthur Dillon eine Deklara—
tion in ſernem Lager geben zu muſſen, worinn

folgende Worte vorkommen: Man verſi—
chert, dio Konſtitution ſey verletzt; welche
nun auch die Meineidigen ſeyn mogen, ſo ſind

ſie Feinde der franzoſiſchen Freyheit. Der
General orgreift dieſe gefahrvolle Gelegenheit

ſeinen Eid zu erneuern, den letzten Blutstrop—

fen zur Erhaltung.der Jntegritat der Konſti
eution des Reichs, welche die Nationalver—

ſammlung in den Jahren 1789, 9o und 9r
beſchloſſen“ hat, aufopfern und in allem der

Nation, dem Geſetze, und dem Konige treu

bleiben zu wollen.

Bey dieſer Gelegenheit ſchreibt Dumou
rier unterm 1aten Auguſt an ſeinen vertrau—

ten Genſonne: Dillon hat ſich jetzt eben
durch eine Deklaration fur das Konigthum ins

Ungluck geſturzt; ſie iſt von ihm in ſeinem La

ger
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ger zu Pont mur Sambre formlich bekannt gee
macht, und er befahl mir gleichfalls, ſie in dem

meinigen kund thun zu laſſen. Jch habe mich
geradezu offentlich hierinn ſeinem Befehle ent—

zogen und dieſe Schrift den eben hey der Ar—

mee angekommenen Kommiffairen der Ver—

ſammlung uberliefert. Morgen erwarte
ich ſie im Lager. Meine Hofnungen gehen
dahin, endlich der Sache der Sovverainitat
und der Freyheit des franzoſiſchen Volks große

Dienſte leiſten zu konnen; und alle meinze
Krafte werd' ich dazu auf bieten.“.

Wie! großer Dumourier, Sie verſtehen
unter Royalismus die Verſicherung der Nation,

dem Konige und dem Geſetze ergeben zu
ſeyn der Konſtitution, die Sie auf der 69.
Seite ihrer memoires“ eine erhabene, ob—
gleich unvollkommene nennen?“ Wie weit ſoll

Jhre Unverſchamtheit gehen? Nachdem Ar
thur Dillon's Deklaration, die gewiß ſehr kon
ſtitutionsmaßig war, von Jhnen fur ungultig

erklart iſt; und nachdem Sie die Souveraini—
tat und die Frepheit des Volks anerkannt ha

D 5 ben,



538

ben, ruhmen Sie ſich, dieſer unformlichen und
unzuſammenhangenden Konſtitution ergeben zu

ſeyn? Jndeß ſieht man leicht, daß Sie Jhre
Anhanglichkeit an die Konſtitution deßwegen
ſo laut ankundigten, um ſich unter dem am we—

nigſten unvortheilhaften Aeußern zeigen zu kon—

nen; und dadurch dem Vorwurf des Jakobi—
nismus zu entgehen, wonach Sie doch heftig
ſtrebten, und deſſen Ehrenbezeugungen auch er—

hielten, wie Sie ſich als koniglicher Miniſter
mit der rothen Mutze bedeckten.

Bey der Frage vom Kriege, den man
ihm beymiſſet, ſucht der Miniſter Dumourier
mit Recht Ausfluchte in ſeiner Auseinanderſe—
ztung; geſteht indeß, er habe im Grunde dieſe

Meinung gehegt. Wie ihn dunkt, ſoll das
Wiener Miniſterium, den Bedingungen zu Fol—

ge, worunter es im Jahre 1792 in den Frie
den einwilligte, 33 Monate hintereinander ge—
ſchlafen haben. Es kann nicht gleichgultig
ſeyn, dieſe, wie er meint, ſo ſonderbaren Be—

dingungen zu beleuchten. Die erſte gieng auf

die Herſtellung der Monarchie nach den in der

tonigli
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koniglichen Sitzunt vom 23ſten Jun. 1789. an

gegebenen Grundſatzen.

Finden Sie es, Herr Dumourier, außer—
vrdentlich, daß ein Hof, der ſich ſeit vielen
Jahrhunderten gewohnt hatte, die Konige
Frankreichs einer unumſchrankten Macht ge—
nießen zu ſehen, denket, die Franzoſen konn—

ten ſich mit den Aufopferungen begnugen,
welche der König von manchen wichtigen Stu—

cken ſeines Anſehens gemacht habe; beſonders

da ohne dieß dieſe Aufopferungen von der Art

waren, daß 3 Monate vorher der heftigſte
Freyheitsfreund nicht gewagt hatte, Anſpruch
darauf zu machen, und dieſe Einſchrankung
die Freyheit und das Eigenthum des Burgers

ſicherte?

Der zweyte Punkt betraf die Wieberher—

ſtellung der Guter der Geiſtlichkeit. Konnte
wohl ein katholiſcher Hof, wegen der der Kirche
und dem Eigenthum ſchuldigen Achtung, andere

Meinungen hegen? Das hieß, Dumourier zu
Folge, die Nation, welche uber ihre Guter

ſchon
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ſchon eine Einrichtung getroffen hatte,
zu einem Bankerot zwingen.

Es halt nicht ſchwer ihm darauf zu ant—
morten, dafi zu dieſer Zeit Maßregeln zu ergrei—

fen geweſen waren, wodurch man das verſchio

dene Jntereſſe vereint hatte, zu deren Auseinz
anderſetzung mir hier aber die Zeit fehlt.

J 1
Der dritte Punkt geht auf die Reſtituz

tion der im Elſaß gelegenen Lander an die

dentſchen Furſten mit ihren Souverainitatsreche

ten. Jch begreife nicht, aus welcher Quelle

der große Miniſter es geſchopft hat, daß außer
dem Konig noch andere Furſten Souveraini—

tatsrechte im Elſaß ausubten. Sie beſaßen
bloß Lehnrechte; und ohne grade zo Mo
nate geſchlafen zu haben, kounnte das Reichs

oberhaupt verlangen, daß den deutſchen FJur—

ſten ihre Beſitzungen im Elſaß wieder gegehen

wurden. Mit was fur Recht, fahrt Dumou—
rier fort, konnte der Wiener Hof Bedingungen
in Anſehung eines Streites auferlegen, wel—
cher Landeigenthum zwiſchen Frankreich und

den
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den deutſchen Reichsfurſten betraf? Wie? darf

dieſer ſich bey einem ſolchen Streite nicht ins

Mittel ſchlagen? Wie? ein Miniſter der aus
wartigen Angelegenheiten kann ſo weit den weſt—

phaliſchen Frieden vergeſſen? Wahrlich wun—
dern darf man ſtth uber gar nichts beyin Le—

ſen dieſer Memviren; worinn die Thatſachen
untereinander geworfen, die Zeiten unrtchtig

angegeben und die Perſonen in durchaus fal—
ſchem Lichte vorgeſtellet ſind; worinn murn fer—

ner fiudet,  daßi der Herzog Cvon Orleans)

Regent ſich damit befriebiget hatte, den Prin
zen von Cellanare wegzuſchicken, da er einet

Verſchworung berflihrt wurde, die deni Chee
valier Rohun unb mehrern Adelichen der Bre—

tagnt und der Normandie das Leben geloſtet
hatte.“ Bey dieſer Stelle erinnere man ſich

nur, daß der Chevalier Rohan 1674, unget
fahr 45 Jahrt vorher, ehe der Prinz fortge—

ſchickt war, gekopft ward,

Nach Dumourieris Behauuptung hat er
ben Krieg nicht erklart; indeß geht ſein Schluß

doch dahin, daß man ſchon wirklich im

Kriu:
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Kriege begriffen war. Wie mich dunkt,
iſt es ganz einleuchtend, daß eine Nation, die

da erklart, ſchon im Kriege begriffen zu ſeyn,
ſich alle Feindſeligkeiten erlauben darf.

Will uns Dumourier erſt lehren, daß

der Krieg nur dann erklurt wird, wenn man
einen Waffen-Herold hinſchickt?

Er iſt zwar Miniſter der auswartigen
Angelegenheiten, entwirft indeß doch den Plan
zu dem Feldzuge und wird Kriegsminiſter; nur
4 Tage fuhrt er die dahin gehorigen Geſchaf—
te. Gleich vom erſten Tagt an war er
uberzeugt, er muſſe ſeinen Abſchied neh—

men. Am zweyten hatte er. ihn ſchon ge
nommen. Jndeß wollte erg or ſeinem Ausf
tritt aus dem Miniſterinn, d.he in 6 Stun
den, wovon 26 fur den Schlaf und die ubrigen
Bedurfnifſe des Lebens ahgtzogen werden muſ

ſen, folglich in d?o Stunden“ ſeinem Nachfol

ger, wer dieſer auch ſep., den Dienſt
eiſten, Orduung und Vertranen in den Bureaur

wieder herzuſtellen, um ihm dieſe unangenehme

Stelle
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Stelle zu erleichtern. Er wollte den Platzen,
die eine große Verantwortlichkeit auf ſich hat—

ten, und welche durch die Grobheit und die
Unverſchamtheit der korreſpondirenden Comites

noch heruntergeſetzt wurden, mehr Wurde ver—

ſchaffen. Ein Memoire uber das Departe—
ment des Krieges wird ſogleich von ihm aufe

geſetzt; ferner ein Reglement uber die Berech—

nung der Miniſter bey der Ausgabe und Ein
nahme, und uber die Geſtalt, welche man den

Kaufkontrakten geben mußte. Hierauf ſchreibt
er allen Generals ſeine Meinung uber die Art
bieſen Krieg zu fuhren. Endlich fahrt er fort,
war ſeine Thatigkeit deſto mehr werth, je
ſturmiſcher bieſer kürze Zeitraum hingieng.“

Auf ſolche Weiſe bietet folglich Dumou

rier in wenigen Stunden den ihm drohenden
Gefahren Trotz; ſetzt die Faktioniſten in Be—
ſturzung; ſchreibt Jnſtruktionen; entwirft Me—

moiren; unterzeichnet ſie und fertigt ſie aus.
Fande man dieß zuſammen nicht geſchrieben
und gedruckt, ſo wurde ich wirklich nicht glau

ben,
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ben, daß die phyfiſchen Krafte und der Ver—

ſtand eines Menſchen alles dieß vermogten.

Endlich wird Dumourier General. Wahr—

flich Urſach hat man, ihm verbunden zu ſeyn,
daß er bey Verfertigung ſeiner Memoiren und
ſeiner Lebensbeſchreibung nicht das Wahrſcheine
liche mehr zu Rathe gezogen hat. Hatke er
mehr Kunſt angewandbt; hatte er miehrere Zu
ge von Beſcheidenheit in das ganze Werk zu

verweben geſucht; hatte er die Angaben unter—

druckt, welche mit Leichtigkeit widerlegt und
entkraftet werden konnten, oder wovon die Un—
wahrheit vhne Schwierigkeit zu beweiſen ware,

vhnd daß es ihm moglich ſeyn ſollte, etwas
darauf zu erwiedern: dann wurde dasjenige,

was von dieſen Memoiren noch ubrig bliebe,
den Charakter der Wahrheit angenommen ha—

ben; untd viele wirkliche Lugen hatten ſich

dann den Leſern als unbeſtreitbare Thatſachen
dargeſtellt Wer aber die Memoires jetzt lieſt,

muß ſehr bedauren, daß der Verfaſſer kein
hellſehender und aufmerkſamer Beobachter warz

ferner, daß er nicht das Talent befaß, mit Nach

druck
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bruck zu ſchildern, oöder:mit der Simplicikat zu

fchteiben, die ſo großes Jntereſſe zu erreizen
vermag. Unm ſſchnell fich zu großem Gkuckt
und hohen Ehren empotzuſchwingen, hatte ihn

ſein Ehrgeitz  unterdie Faktionlſten getrieben;

er hatte daher viele ihrer Grundfitze und Meri
nungen/ welche ſie anfenerken, eritwickeln, ih—
re heheimſten Triebfebern anzeigen, ihre graut

ſanĩſten Geheimniſſe; worinn er vermoge ſelner
Einweihung in den Jakobinismus leicht einzu—

dringrn vermogend  war, entdecken, ſo wie
auch die Hauptperſonen;: welche! die verſchiede

nen Partheyen nach und nach beherrſcht haben,

ſchildern konnen. Nach ſeinem Eintritt ins Mi
hiſterium ivare er innr Siande gewefen;, uns die
innert Lage des Konigs und der Konigtnn ane

fchaulich“zu machen; die Augſt? das Erſtaus

nen, und die Unentſchloſſenheit tines Monar—
Hchenvorzuſtellen,der ſeit. langer Zeit un idie

Allgewalt gewohnt iſt,: der die Zugel aus fet
nen Handen ſchießen ſfieht, dem zu gehorſa—

men, Furſten und.-Große ſich ſonſt ſo ſehr
angelegen ſeyn ließen', gegen welchen letztere

die Sprache der ehrfurchtsvoliſten Unterwurſig

E keit
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keit fuhrten; und der nun gezwungen wird,
mit den ſchlechteſten Menſchen zu unterhan—
deln und ihnen zu ſchmeicheln. Wenn. Taci

tus Dumourier von den ſeit kurzem aus dem

Staube und der Dunkelheit. hervorgekommenen
Miniſtern reder, die ſich auf keine andere Art

auf den Gipfel der Revolution zu ſchwingen
wußten, als wenn ſie gegen den Konig eine
unverſchamte Sprache fuhrten, befriedigt er
ſich, ſie mit den Worten zu ſchildern: ſie todteten

den Konig mit Nadelſtichen. Da die Ar—
mee von ihm angefuhrt ward, ſo hatte er die
wahren Geſinnungen der Linientruppen bemerk:

lich machen konnen, ſo wie auch dasjenige, was
ihren Herzen noch von jener alten Anhanglichkeit

an den Monarchen ubrig war, wodurch ſie ſo
lange allen Gefahren trotztenz ferner welche
Meinungen bie Offiziert  und was fur Leute

dieſe ſelbſt waren, hegten; er konnte den Geiſt,
der unter den Nationalmilizen herrſchte, ſchile
dern, ſo wie auch die Mittel angeben, wodurch ſie

jetzt ſo gute Krieger wurden; eben ſo die Feh—

ler, die Jrrthumer von ſolchen Generalen aus—

einander ſetzen, die jetzt eben aus einem nie—

dri
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drigen Range bey einer Legion zu einer Bo
fehlshabersſtelle hinaufgeſtiegen waren; endlich
hatte er zeigen knnen, wie bas weitere Empor
kommen oft den Umfang der Jdeen vergroßert,

Talente entwickelt, die ſelbſt dem, der ſie be—
ſaß, unbekannt  waren. Ein ſolches Gemalde
wurde fur den Philoſophen, den Staatsmann,

den Militair wichtig geweſen ſeyn, und Du—
mourier hatte dann mit Wahrheit ſagen dur
fen: non omnis moriar.

Jn ſeinem ganzen Werke findet ſich nur
vine Stelle, die dem ahnlich ſieht, wie ich das
Ganze gewunſcht hatte. Man hat auch gar
nicht Urſach an der Wahrheit ihres Jnhalts
zu zweifeln, da Dumourier keinen Grund hat—
te, die genauen Umſtande derſelben zu erfine

den, oder ſie zu verandern. Dieß iſt namlich

eine Rede der Koniginn an den Mintſter Du—
mourier. Der energiſche prunkloſe Jnhalt
ihrer Ausdrucke laßt jedes Talent weit hinter

ſich zuruck, und ſchildert die abſcheuliche Lage
dieſer unglucklichen Prinzeſſinn außerſt treffend.

Jch ward davon ſo lebhaft durchdrungen, daß

E ich
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ich die Worte, deren ſie fich gegen den General
Dumourier bediente, in der Hinſicht hier:beyfu—

ge, damit Jhnen das Wahre derſelben, mit—
ten unter den Erdichtungen des Buches, aufe

fallen moge: Sie ſehen mich ganz atroſtlos,
ſagt die Konigiun; ieh wage es: nicht, an das
Fenſter, welches nach dem Garten heraüs geht,

zu treten. Geſtern zeigte ich mich, ?um friſche
Luft zu ſchopfen,: am Fenſterrdes Hofes;ein
Kanonier von der Garde beleidigte mich auf

hbie grobſte Weiſe, und ſagte ſogar: wie
wurde ich mich freuen, deinen Kopf auf

der Spitze meines Bayonettes zu ſehen
An der einen Seite dieſes ubſcheulichen Gard

tens lieſet ein Menſch von einem Stuhl ganz
laut ſchandliche Dinge gegen uns ab; ann einer
andern ſiehet man:, wie ein Militair oder' ein
Abbe unter Beleidignngen 'und Schlagen in ein

Baſſin hinein geworfen wirden Jnzwiſchen ſpies
len andere Leute Ballon roder gehen ganz
ruhig ſpatzieren. Was fur eine Lage!. was fur

ein Voltle

ae 2
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SGamourier iſt General, und ich begnuge

mich in dieſer Hinſicht jetzt nuv zu bemerken,
daß er ſich bey Aufzahlung ſeiner Heldentha-

ten ruhmt, die Armee deßwegen verlaſſen zu
haben, um nach Pacis zu kommen und dort
den Konig zu retten. Jetzt erwartet man, daß
der General, welcher eine Menge Offiziere und
ESoldaten ſeiner Armee bey ſich hatte, die
Mittel, die er durch ſeine genaue Verbindung

mit den Faktioniſten beſaß, unddie Hulfö—
quellen eines rankvollen Kopfs, wodurch er ſo
ganz charakteriſtrt wird, und wodurch er ſich
vom koniglichen Lieutenant einer kleinen Stadt

zum Minjſter und zum Anfuhrer der Armeen
hinaufſchwang, hiezu in Anwendung bringen
wurde. Allein die Unternehmungen dieſes edek
muthigen Befreyers Ludwigs des XVI. ſchran-

ken ſich lediglich daruf ein, daß er ſich in
einigen Kramladen mit den Kaufkeuten une

terhalt. Der Verfaſſer des Gemahldes von
Paris, eines Werbes, welches uber mehrere
wichtige Vorfalle die genaueſten Nachrichten ent

halt, druckt ſich folgender Maßen in ſeiner hiſton

riſchen Entwickelung der Revolution vom 1o.

E3. Auguſt
1.. J



Auguſt, aus: Wie Dumourier nach Paris
kommt, iſt er in Anſehung ſeines Schickſals
zweifelhaft; er uberlaßt die Monarchie dem Zu—

falle der Begebenheiten; ſchmeichelt der Or—

leansniſchen Parthey; vermag dieſe den
Tod des Bonigs zu fordern; ſchiebt alles
dabey Schandliche auf den niedertrachtigen

Bourbon, welchen er keinen Augenblick
verlaßt, und nimmt die Vollſtreckung des
Mordes in Schutz.n

Jn dem Werke: Considérations sur la
révolution sqciale, findet man Dumourier
auf. der 123. Seite mit dem Ausdrucke: der
Anfuhrer der Morder Ludwigs des XVI.

bezeichnet.

Beym Leſen des Lebens von Dumourier
werden Sie Jhre Aufmerkſamkeit hauptſachlich

auf den militairiſchen Theil gerichtet haben; ich
behalte mir daher vor, Jhnen in einem zweye

ten Brief nur einige allgemeine Bemerkungen

hieruber mitzutheilen.

2

Her
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Herr von
 an den

Herrn Baron von esn.

u13EGs iſt, wie mich duünkt, nicht genug, Jhnen
nur im Allgemeinen meine Meinung uber Du—
mourier's Lebensbeſchreibung zu ſagen, ich

muß Sie auch in Stand ſetzen, die Urſachen
ſeines Benehmens beurtheilen zu konnen. Jn
dieſer Hinſicht habe ich Jhnen in meinem vorher

gehenden Briefe eine kurze aber genaue Analyſe

ber beyden erſten Bande geliefert, und darinn

oft Dumourier ſich ſelbſt entgegengeſtellt, um
ſeine Widerſpruche, ſeine Jrrthumer und das

Falſche ſeiner Angaben bemerklich zu machen.

Der Styl des Buchs iſt von mir ganz unbe—

 67œ J ruhrt



ruhrt geblieben. Dieſer ſcheint dann von kei—

ner Bedeutung zu ſyyn,  wenn die Rede von
wichtigen Gegenſtanden iſt; indeß habe ich

mich, meiner Meinung nach, hinlanglich dar—
uber ausgelaſſen, um das nicht Paſſende und

das manchmal Vurlesde. ſeiner Schreibart zu

zeigen. So ſagt er z. E. an einer Stelle ſeines
Lebens:  Verfolgungen ſcheinen nichts weis
ter als ein zufalliges  Uebel (mal d'avan-
ture); ferner, an einoer andern: “die Mitglieder

der Gironde wunſchten, er mochte ein ihren
Jdeen anpaſſendes Memoire aufſetzen;“ kurz,
ſie wollten, ich follte einen rhetoriſchen und lo—
giſchen Auſſatz ſchreiben. Cune ploce de rhé.

torique et de logique.)“

J Der Marquis Mascarille v) hatte ſich nicht

komiſcher ausdrücken kdnnen. Beſitzt dann der

Gene—

Mai diavanture heißet eigentlich die. Entzun

dung an dem Finger, welche wir den Wurm
nenuen; folglich giebt Dumourier's Aus—

druck einen Doppelſinn oder wenigſtens eir
uveen kleinlichen. Sinn.

Jn den procienser tidicules von Molieri
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Gonoral Dumourier eine unwideuſtehliche Abe

neigung gegen die Logik? Seine Urtheile lieſ—
ſen mich dieß auch ſchon vermuthen.

Mein Brief geht bis auf die Zeit, da en
General der Armee ward. Aus der Darſtel-
lung des Feldzuges pon 1792 werden Sit ſea
hen, daß er ſeinem Charakter treu bleibt; es
konnte nicht ſehlen, daßer, von dem glucklichen

Erfolg ſeiner Unternehmungen ganz berauſcht,

ſeine Eitelkeib qufs- außerſte triob. Er befries
digt ſich nicht damit, ſeine ſtudirten Manoeus-
vres zu erheben, ſondern beurtheilt die Plane

d 4 B



wenn die großte Anſtrengung, ein thatiges und
durchdringendes Genie, zwanzigjahrige Uebung

in der Fuhrung der Armee, nicht einmal gegen
die grobſten Fehler zu ſichern im Stande ſind, unb

wenn ein Mann, der in den nledern militairiſchen

Stellen alt geworden iſt, und den man nur
durch ſeine Unvorſichtigkeit kennt, auf einmal

uber Erfahrenheit und allgemein anerkannte
Talente triumphiren will.

Wie Sie ſehen werden, befriedigt ſich
Dumourier nicht damit, ein glanzendes Ge-

mualde ſeiner außerordentlichen Thaten zu ent—
werfen, und die ungluckliche Unternehmung
der Preußen zu ſchildern; ſondern er zahlt ſelbſt

die Fehler des Herzogs von Braunſchweig
auf, und ſetzt ihre Anzahl, mit dem ganzen
Scharfſinn, den er in alles hineinzubringen
weiß, was den Geiſt des Menſchen in Uebung
ſetzen kann, und mit der klaren Beſtimmtheit,

die den Mann, welcher durchaus Herr ſeiner

Wiſſenſchaft iſt, charakteriſirt, auf zwolf feſt.
Oft hab ich mich gewundert, daß der Herzog
von Braunſchweig die Verlaumdung, die ſeinen

Ruhm
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Ruhm zu verdunkeln ſucht, nicht zu Boden
geſchlagen habe; indeß ſetzt er ſich, bey Ruck—
erinnerung der vorigen Zeiten, gewiß deßwe—

gen uber die gegenwartigen Ungerechtigkeiten

hinweg, weil er uberzeugt iſt, daß wirklich
unterrichtete Manner, und die nicht durch Lei—

denſchaft geblendet ſind, in jenem ſelbſt ſo ver—
ſchrieenen Feldzuge entdecken werden, er habe
große Hulfsmittel ausfindig zu machen, und

von den kitzlichſten Umſtanden auf eine geſcheu—

te Art Vortheil, zu ziehen gewußt. Auch ſagte
ich mir ſelbſt, daß es einem von zweyen Gene-r

ralen, worunter uber Operationen Streitigkei—

ten entſtehen, vielleicht ganz leicht ſeyn
konne, dem andern Vorwurfe zu machen, die—
ſem hingegen außerſt ſchwer, darauf zu ant—
worten, weil es nicht hinreichend iſt, Grunde

zu einer glorreichen Vertheidigung zuſammen
ziu bringen, ſondern weil auch gar keine Urſa—
che da ſeyn darf, wodurch ihre Bekanntma—

chung zuruckgehalten wird. Endlich je hoher
jemand ſteht, und je mehr er ſich und die ubri—

gen achtet, deſto mehr hangt dieſer von feinen

und bedeutenden Anſtandigkeiten ab, und ſieht

ſich



ſich zu der außerſten. Behutſamkeit gezwungen.

Es muß einem daher zuwider ſeyn, ſich mit
Leuten, die gar nichts zu ſchonen haben, in
Streitigkeiten einzulaſſen; ja, die es ſich ſogav
fur eine Ehre halten, beruhmte Manner anzu—

greifen, ſich durch die Frochheit im Angriffe
auszuzeichnen, und, wie Tacitus ſagt, clares-
cere magnis inimieitiis. Jndeß hatie, wie
mich dunkt, der: Herzog von Braunſchweig ein
ſtarkeres Jutereſſe als die gewohnlichen Grun—
de eines Generals, die Grundſautze, welche er
in ſeinem Benehmen befolgte, vor Augen zun le—

gen. Der Feldzug im Jahre 1792 war in An—
ſehung des Gleichgewichts. von Guropa von der

großten Wichtigkeit, und Manche glauben, von

dieſem Feldzuge habe das Schickſal der Welt

abgehangen. Der Partheygeiſt leitet das Ur—
theil der meiſten irre, welche von dieſer wichti

gen Epoche reden. Viele ſehen ſich nicht ohne

lebhaften Schmerz in ihren Hofnungen ge—
tauſcht, und im Ungluck wird man leicht un—
gerecht; man ſucht ſich dann an einem der Un—

glucksfalle zu halten und einen Gegenſtand des
empfindlichen Haſſes auszufinden, ſo wie man

im
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im Gluck ſichereinein Gotzen errichlet, uin ihm
zu opfern. Miebuns: folgt, daß derjenige; wel

cher bey einer ſonentſcheidenden Gelegenheit der

Anfuhrer wur., nich hauptſachlich der Verlaum
dung alllor deror nusheſetzo ſieht;die nur nach

dem Erfolge urtheilon. Es iſt hier nicht ledige

lich die Rede von militairiſcher Ehre und vom
Schickſal eines Feldzuges, woruber man ſich
einige Zeit;unterhalty ſondeü hielnieht? Kon ei
ner Kriegsoperaätwu,: die: unf! iuimer? die Auf

merkfamkeit nuf·ſith. ziehen wird3 wegen der
merkwurdigen  Witkungen/die darctus zu flieſ
ſen ſcheinem.»Die Zeit, welche verſloſſen iſt, die

vielen Begebenheiten,. welehe wir nach und nach
auf dem!nſtits ſich veranbernden Schnuplatz von

Frankreichnund Europc wahrnahmen, ließen

uns gar nicht wieder auf. dieſen, obgleich ſo
wichtigen,“ Gegenſtand zurlickkommen, und es

ſchien;, als ſollte er nur. noch in der Geſchichte
Erwahnung finden. Durch die Lebensbeſchrei—
bung von. Duümburier ward. dieſe Begebenheit

indeß gleichſamiwieder lebendigtgemactht, und

dieß Werk kann auf das Urtheil der Nachs

kommen. Einfluß haben Vermdge der
Wich
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Wichtigkeit der. darinn vorkommenden Gegen
ſtande wird es von Leſern aus allen Standen
verſchlungen; und der Romanenton, wodurch
es ſich charakteriſirt, erhohet noch die Neugier—

de. Gegen Wahrheit iſt der Menſch kalt, wie
Eis, gegen Lugen lodert er ſogleith in Flam

men auf. lit 1tt
al«g; wt

Mit. der großten? Horharchtung: habe ich

Sie von den Talenten und den hohen Vorzugen

Sr. Durchlaucht  des Herzogs von Braun—
ſchweig reden horen; Jhrem, Wunſche zu Folge

ſollte er die elenden Beſchuldigungen, welche
man ihm macht, vernichtenzn wie mich dunkt,

iſt es jetzt der Zeitpunkt, wo die Verlaumdung
vortheilhafter Weiſe niedergedruckt und die Un—

gerechtigkeit beſchamt werden kann; wenn der
Herzog von Braunſchweig in die Streitigkeiten ſich

einzulaſſen jetzt noch verachtet, wenn ſeine Be—

ſcheidenheit, noch mehr als ſein edler Stolz ihm

Widerwillen einfloßet, von ſich ſelbſt zu reden,
warum nehmen. Sie es nicht uber ſich, ſeinen

auf eine ſo unwurdige Art angegriffien Ruhm
zu vertheibigen? Sie haben den Krieg mit

fort?
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fortbdauernder Anſtrengung ſtudirt, und verbin an
den die Theorie mit der Praxis; dabey ſind
Jhnen alle. genauen Umſtande des Feldzuges
von 1792 durchaus bekannt; auch erinnere ich un

mich, Sie ſo haben  reden horen, daß gar kein J

Zweifel uber die Vorzuglichkeit der Maßregeln

il

ſ

l

ndes Herzogs /von. Brauuſchweig ubrig bleibt,
die aber nur allein dürch Nebenumiſtande widrig m

22

kein ſachkundiger Mann uber diefen Feldzug ge— uen
ſchrieben habe, und nachmaäls war, wie Sit unn

I

glaubten, der Augenblick hiezu vvruber. Jetzt lun
J

nbietet ſich von neuem die Gelegenheit dazu dar; n

und Sie brauchten nur dasjenige, was Sie mir

daruber ſagten, niederzuſchreiben, und die vort
Jhnen uber den Feldzug vom 1792. ſo wie  ber

i

2

Bemerkungen, zu ſammeln. Dieſe Jdee fiel
mir grade ein, als ich Jhnen meine Meinung
uber Dumourier mittheilte. Meine Unterſu

chung des Werks dehnte ſich unvermerkterweiſe

inmer mehr aus, da mich die Offenherzigkeit
außerordentlich ergotzte, womit er ſich als den

großten Mann ſchildert. Oft ward ich bey
die
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bieſer Arbeit durch mein eigelnes Gelachter un

terbrochen. Don Janhet  bont: Armenien, deit
Baron Trenk und den Ritter Graudiſön erblick
te ich dfrers in ihm., So wie: die  Lebensbeſthrel
bung des tugendreichen Grandiſoir chat auch!die
ſeinige den Fehler, nie den Leſer zweifelheft zunaſt

ſen, welches doch wirklich zur Spannuinig det
Aufmerkſamkeit nothivendig iſtrnn Wenn Graus

kiſon die fur ſeine  Tugend:  gefuhlichſten Un
ſtande erzahlet-, laßt er, ſeldſt in den erſten Zei

ken, keinen Zweifel ubrig, daß die klugſte Pür

rhey von ihm ergriffen, und er uber ſein! Jnr
tereffe. und ſeine ſtarkſten: Mrigungen triumphis

ren werde. Die Kunſt eines Schutftſtellers be

ſteht darinn, gleichſam eine Art Zweykampf

aufzuſtellen,. wovon. der Ausgang ungewiß iſt;
allein hierin fehlt ſowohll Grandiſon:. als Du
mourier. Mad ſtelle ſich die Emphrungeti n

einem Reiche, die Wulthe des Volks, oder die
ſchandliche Grſchicklichkeit der Faktionen noch ſo

groß. vor, ſo, bald nur Duümourier erſcheint,
zerſtreueter. die Faktioniſten, beſanftigt das
Volk, und ſtellt die Ruht wiederher. Befin

det jer ſich. in irgend einer kitzlichen Lage,! wa

vorge—
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vorgefaßte Meinung, Leidenſchaft vder Ehrgeitz

ihn vom rechten Wege abbringen konnte, dann

darf man nicht einen Augenblick zwetfeln,
daß nicht die Liebe zur Ordnung und Gerech—

tigkeit bey dieſem tugendhaften Manne das Ue—

bergewicht behalten ſollten. Hierin lag eigentlich
mein Vorwurf gegen dieſen beruhmten General.

Jetzt komme ich auf den dritten Band, d. h.
auf die Kampagne von 1792. Bey Endigung
meiner Analyſe der beyden erſten Bande ſchien

es mir, um die Arbeit vollſtandig zu liefern,
nothwendig, daß der militairiſche Theil auch aus—

rinander geſetzt werden mußte; deßwegen erſuche

ich Sie inſtandigſt, dieſe Arbeit, wovon Sie
ſo ganzlich Herr ſind, zu ubernehmen, ba die
ubrigen Umſtande ſeines Lebens, welche ich zu

beurtheilen im Stande war, von mir durchge—r

gangen ſind.

Dumourier erinnert ſich der Worte eines
beruhmten Generals, daß namlich derjenige der

großte Feldherr ſey „waelcher die wenigſcen

Fehler begienge, und wirft dem Herzog von
Braunſchweig zwolf vor, ſich ſelbſt hingegen

J F mit
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mit großer Offenherzigkeit nur drey. Jhrer
Wahrheitsliebe kommt es zu, zu unterſuchen, ob

die Beſcheidenheit des Generals Dumourier
ihn nicht verleitet habe, ſeine Fehler zu ver—

großern, und Sie ſind der Mann, der im
Stande iſt, das jetzige Jahrhundert und die
Nachwelt uber dieſen wichtigen Feldbzug zu

helehren.

Herr
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Herr Baron von 4*
an

den Herrn von

8Ihren Brief, oder vielmehr Jhr Werk uber

die Lebensbeſchreibung des Generals Dumou—

rier hab' ich erhalten. Nur Jhre Meinung
wunſchte ich zu erfahren; allein Sie haben,

zu meiner großen Freude, meine Erwartung
weit ubertroffen. Jhre Zerlegung des Werkes
laßt fur diejenigen, welche die Angaben die—
ſes Generals genau ſchatzen wollen, nichts zu

wunſchen ubrig. Muth iſt ihm nicht abzu—
ſſprechen, und ohne ihn grade zu den großten

Generalen rechnen zu konnen, muß man doch

geſtehen, er ſey glucklich in ſeinen Unterneh—

F nun
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mungen geweſen; indeß ubel berechnete und
nur allein durch Kuhnheit glucklich ausgefuhrte

Plane konnten von keiner Dauer ſeyn. Aus
Flandern ward er eben ſo geſchwind heraus—
gejagt, als er hineingedrungen war; ſeine Un—

ternehmung gegen Holland konnte von ihm
nicht ausgefuhrt werden; endlich in jener merk—

wurdigen Schlacht bey Gemappe focht Dumou—
rier mit 6o, oo Mann gegen 15,000. Jch
erinnere mich, eine Stelle in ſeinen Memoires
geleſen zu haben, die er in der Trunkenheit ſei—

nes Gluckes geſchrieben haben muß; nam—

lich auf der 240ſten Seite heißt es: “Oh—
ne Widerſpruch habe ich mir ſehr großen milie

tairiſchen Ruhm erworben; man ſucht mich

vorn Theater der Welt zu entfernen, um mite
telmaßige Schauſpieler darauf glanzen zu laſ—

ſen.“ Dumourier's Operationen wurden frey—

lich mit glucklichem Erfolg gekront; allein die
oberflachlichſte Unterſuchung zeigt uns, daß er
ſeinen Ruhm großtentheils ſeiner Verwegenheit

und den vielfachen zuverlaßigen und genauen

Nachrichten uber das Land, wo er den Krieg
fuhrte, verdankt. Mittelſt dieſer in den Ar-

chiven
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chiven der vorigen Regierung aufbewahrten Jn—

ſtructionen bedurfte man nichts weiter zur Kennt

niß eines Landes, welches drey Jahrhunderte

hindurch den Kriegsſchauplatz abgegeben hatte;
die Vor- und Nachtheile der verſchiedenen

Stellungen eines Conde, eines Luxemburg,
oder Turenne ſind darinn von den gefcheuteſien
Militairperſonen angegeben und erortert; die

unterrichtetſten Jngenieure haben die Plane
dazu entworfen, und nicht ein einziger Bruch
iſt in dieſen gelehrten Ruckerinnerungen aus—
gelaſſen. Auf ſolche Art bedienten ſich folglich
die Faktioniſten der Einſichten und Kenntniſſe,

welche ſie der Monarchie verdankten, gegen
dieſelbe. Dumourier's Ruhm iſt nachher durch
Pichegru ſehr verdunkelt worden. Die Plane
des letztern ſind weit beſſer verabredet,, und
ſeine Beſcheidenheit und Klugheit ſtechen gegen

Dumourier's unkluges Benehmen und Prahle—

rey außerordentlich ab. Er hatte folglich ganz
lich Unrecht zu ſagen, daß man mittelmaßt

ge Schauſpieler auftreten ließe. Jch fuhle

eben ſo, wie Sie, die Nothwendigkeit, daß der
militairiſche Theil eines Werkes durchgegangen

F3 wera
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werden muß, welches nur den Umſtanden eine

vorubergehende Beruhmtheit verdankt. Sie
wunſchen, ich mochte mich der Unterſuchung

des dritten Bandes unterziehen, und, offenher—
zig geſprochen, hatte ich dieſelbe Jdee. Man—

che Bemerkungen uber den Feldzug von 1792
ſind von mir geſammelt; mit mehrern Militair—

perſonen, welche jene Kampagne mitmachten,

und die Unpartheylichkeit und Einſichten in ſich
vereinen, habe ich mich grundlich uber dieſen

Gegenſtand unterhalten; indeß ſchienen mir die

Schwierigkeiten dieſer Unternehmung außeror—

dentlich groß, ſowohl wegen der nothwendigen
Behutſamkeit, als auch wegen der Furcht, die
Eigenliebe gewiſſer Perſonen zu kranken. Du—

mourier's Werk, ihre Bitten, verbunden mit de—

nen eines Freundes, der meine ganze Hochach-—
tung verdient, die Liebe zur Wahrheit, end—

lich der Unwillen, den mir die Verlaumdung,

und die Unverſchamtheit nach einem großen
Mann ſchlagen zu wollen, abzwingt, geben
mir die Feder in die Hand. Zwar bin ich im

Schreiben nicht geubt; jene Grunde werden

indeß
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indeß meinem. Stil ſchon Leben einfloßen.

Facit indignatio versum.

Will Jemand die Operationen eines Ge—
nerals unpartheyiſch beurtheilen, ſo muß er

wiſſen:

1. Ob er den Plan angegeben hat, der

befolgt worden iſt.

2. Ob die gluckliche Ausfuhrung dieſes
Plans nicht von Hulfsmitteln abhing, worauf
er rechnen zu konnen glaubte, und die ihm fehl—

geſchlagen ſind.

z. Ob. er, ſo wie ſein Gegner, vollig

Herr ſeiner Operationen war; ferner, ob er
die gewohnlichen Cirkel militairiſcher Maasre—

geln durch gegrundete Hoffnung eines großen

Succeſſes uberſchreiten durfte. Dieſe Freyheit
zum Unternehmen, ohne ſich der Kritik ausge—
ſetzt zu ſehen, iſt einer von den Grunden, wo—

durch mehrere große Souveraine im Stande
waren, gefahrliche Plane, die ſie beruhmt
machten, auszufuhren.

s 4 4.
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4. Ob der General mit andern, nicht
von ihm abhangenden Armeen, Abrede nehmen

mußte; ob die Anzahl der Armeen genau an—
gegeben worden iſt, wie der Plan entworfen
ward; unh ob dieſe Armeen dem unter ſich be

ſtimmten Marſch gefolgt ſind, oder folgen
konnten.

Dieß ſind die zum Theil. nothwendigen
Elemente, wonach zwey Generale beurtheilt
werden muſſen, und wonach der ihnen zukom

mende Ruhm oder der ſie treffende Tadel mit
Gerechtigkeit abzuwagen iſt. Hierauf grunder
ſich auch die Unterſuchung, welche ich uber die

vom Dumourier dem Herzog von Braunſchweig
vorgeworfenen Fehler anſtellen will.

Mit demſelkben Misvergnugen haben Au—

genzeugen und trefliche Richter ſowohl aus der
preußiſchen als kaiſerlichen Armee wahrgenom

men, wie die Feinde des hohen Ruhms des Her—
zogs von Braunſchwoig ſich bemuhten, den
Glanz ſeines großen Namens zu verdunkeln,
dadurch, daß ſie ihm, und zwar ihm allein,

den
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den unglucklichen Ausgang des Feldzuges von

1792 zufchrieben.

Um das Ungerechte in den Vorwurfen,
die ſie ihm machten, um das Jrrige in ihren
Beurtheilungen zu zeigen, brauche ich nur den
Plan der Operationen zu entwickeln, welcher

von dem Herzog von Braunſchweig zu jenem
merkwurdigen Feldzuge vorgeſchlagen, und von

dem Wiener und Berliner Hofe angenommen
war. Jch trenne in dieſer Hinficht alles das—
jenige, was dieſem Furſten angehort, von
dem, was nicht von ihm herruhrt, und endi—

ge dieſen Brief bey der Epoche, wo man ſeinen
Plan bey Seite ſetzte, um einen andern anzu
nehmen, deſſen ſchlimme Folgen er vorherſah,

und vorherſugte, die indeß durch ſeine Talente

und durch ſeine Geſchicklichkeit entweber ver
mieden, oder wenigſtens vermindert wurden.

Beyde verbundene Hofe hoften außeror—

dentlich viel von den Anſtrengungen, welche ſie

zu Gunſten Ludwigs des XVI. zu machen ge—

willet waren. Sie ſchmeichelten ſich, daß, wa

F 5 ren
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ren einmal ihre Armeen uber die Granzen Frank

reichs vorgedrungen, ſo wurben die feindlichen

Armeen, wenigſtens großtentheils, zu ihnen
ubergehenz alle feſte Platze, wovor ſie ſich zeig-
ten, ſich ihnen offnen, und ſowohl Stadt- als

Landbewohner im ganzen Konigreiche ſie mit
offenen Armen aufnehmen. Der Herzog von
Braunſchweig glaubte indeß nicht, ſich auf die
Verſicherungen verlaſſen zu durfen, und noch

weniger auf die, welche ihm Dumourier ſelbſt
durch ſeinen Abgeordneten Benoit ſeit dem An—

fange des Monats May 1792. gegeben hatte.
In dieſer Hinſicht berechnete er ſeine militairi—

ſchen Planet nach Angaben, die von ihm mit
Recht fur zuverlaßig und ſicher gehalten wurden.

Dieſe Angaben und. ſeinen Plan zu ei—
nem Feldzuge will ich jetzt genauer beſtim—
men. Wenn er von Coblenz mit einer Ar—

mee von! zo,ooo Preußen marſchirte, mußte
er uber Trier und Luxemburg nach Longwy ge—
hen, und nachdem dieſer Ort wie auch wo mog-

lich Montmedy eingenommen war, einen von
dieſen beyden Platzen zu einer allgemeinen Nie—

der
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derlage (entrepot) ſeiner Armee beſtimmen.;
von dort konnte er nicht anders als auf Ver—

dun marſchiren, und ſich deſſelhen zu bemach—

tigen ſuchen. Um zu dieſen erſten Operationen,
ſo wie zu den folgenden mitzuwirken, hatte ſich

der Wiener Hof verbindlich gemacht, zwey
Armeen von ſeinen Truppen agiren zu laſſen;
hievon ſollte die eine, die zwiſchen der Moſel

und dem Rhein zu ſtehen kame, ſtark genug

ſeyn, um Landau und Saarlouis zu bedrohen,
und zugleich Thionville zu belagern, wahrend

daß die zweyte, weit ſtarker als die erſte, in
den Niederlanden agiren, und ſich dort mit ei—

ner wichtigen Operation ſo nahe als moglich
bey der Armee der Maas, beſchaftigen ſollte.

Wurden aber die glucklichen Umſtande, die ich

ſchon vorher angefuhrt habe, wahrend der ere

ſtern Operationen nicht ſtatt finden, womit
ſich die verbundenen Hofe, zu Folge der ihnen

gegebenen Verſicherung ſchmeichelten, ſo gieng

das Projekt des Herzogs von Braunſchweig
dahin, nicht uber die Maas zu gehen; er wollte

indeß, wahrend daß man ſich mit der Belage—

rung von Thionville beſchaftigte, und ſobald

man
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man ſich Verduns bemeiſtert hatte, ein be—

trachtliches Korps ſeiner Armee abſchicken, um

Sedan, Mezieres und vielleicht Givet mitzu—
nehmen, im Fall er von der dſterreichiſchen Ar
mee in den Niederlanden unterſtutzt wurde.

Ware der Plan befolgt, den ich jetzt eben
angegeben habe, ſtatt die Armee, wie es nach
der Ruckgabe von Verdun geſchah, mit ge—

fahrvollen Unternehmungen zu beſchaftigen, die
gar keinen glucklichen Ausgang haben konnten,

und wodurch die Truppen im Gegentheile nur

umkamen, ſo wurden daraus die großten Vor—
theile erwachſen ſeyn, und man hatte in den
Argonnen keinen ſo betrachtlichen Verluſt an

Menſchen, Fuhrwerk und Pferden durch den

Regen erlitten, der die Wege verdarb, die
Zufuhr zuruckhielt, und Krankheiten veran—
laßte, die einen großen Theil der Armee hin—

wegraften. Der Herzog hatte ſeine Truppen
in Kantonierungsquartiere hinter die Maas le—

gen konnen, wenn er Herr aller Punkte, jen
ſeits dieſes Fluſſes, von Verdun an, bis Gi—
vet war; und ſeine Flanken durch die beyden

oſtrei
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oſtreichiſchen Armeen gedeckt wurden; da

ſich nun fur ihn durch dieſe Stellung die
Ruckſeite der feindlichen Platze an der Sambre

ganz entbloßt fand, ſo war er im Stande, von
dieſer ſo ſichern Lage das kunftige Jahr auf
faſt gewiſſe Eroberungen auszugehen.

Jetzt wollen wir indeß ſehen, wie ein ſo

weislich nach den Umſtanden eingerichteter Plan

ſowohl durch gewiſſe, nicht vom General ab—
hangende Umſtande, unglucklicher Weiſe vereitelt

wurde, als durch die lebhafte Ungeduld einiger

Perſonen, die durch ihr Ungluck ſehr entſchul—

digt werden. Die Lage der Dinge erlaubte es
dem Wiener Hof nicht, die Bedingungen in
VBetreff der Starke der Armeen, die er ins Feld
ſtellen wollte, genau zu erfullen. Die Armeet

des Prinzen Hohenlohe-Kirchberg marſchirte
gegen den Rhein; indeß betrug ſie, wovon
ein Theil, wie ſchon geſagt, dem Feinde we—
gen Saarlouis und Landau Unruhe erwecken

ſollte, wahrend daß der andere Thionville be—

lagern wurde, kaum 14,000 Mann; dabey
fehlten ihr die zu der Unternehmung nothwen—

digen
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digen Belagerungsſtucke, und ſelbſt ihre Feld-
artillerie war unzureichend.

Die oſtreichiſche Armee in den Niederlanden,

die man wenigſtens 6o,ooo Mann ſtark hielt,
und deren Fuhrung der Wiener Hof ſich aus-
ſchließlich ausbedungen hatte, betrug hochſtens

zo, ooo Mann, und ward noch auf die Halfte ge—

bracht, nachdem der Herzog von Sachſen-Teſchen

15,000 davon, unter dem Befehle des Herrn

von Clerfaye, weggeſandt hatte, welche nahe
bey Longwy zu der preußiſchen Armee ſtießen.
Werden von den 15,o000o, die jenem Furſten

ubrig blieben, wenigſtens noch Zooo fur die
Garniſonen von Namur, Mons, Tournai u. ſo
w. abgezogen, ſo ergiebt ſich, daß jene Armee
nur noch 12,00o0 Mann ſtark war, und daß
der Prinz keine Diverſion zu Gunſten der an
der Maas ſtehenden Armee zu unternehmen
vermogte. Bey Anfuhrung dieſer Thatſachen

iſt meine Abſicht durchaus nicht, dem Wiener
Hof irgend Vorwurfe machen zu wollen: er
hatte eben einen außerſt verderblichen Krieg ge—

gen die Turken geendigt, und konnte in dem Au-

gen
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genblick, wovon hier die Rede iſt, die ent—
ſcheidenden Anſtrengungen, wozu er ſich im
Stande glaubte, nicht leiſten. Die Zeit gieng
verloren und es war unangenehm, daß das Mi—
niſterium ſeinen Alliirten nicht von der Schwie—

rigkeit benachrichtigte, die aufrichtig gethanen

Verſprechungen in dem Augenblick ausfuhren

zu können. Hieraus entſtanden ſowohl fur jene
Macht als fur ihren Alliirten falſche und ſchad—

liche Verbindungen.

Man kann ſich leicht die kitzliche und un—

angenehme Lage des Herzogs von Braun—
ſchweig vorſtellen, als er ſtatt der anſehnli—

chen ſtarken Hulfstruppen, worauf er Rechnung
machte, viel zu ſchwache Korps ankommen

ſah, um die fur ſie beſtimmten Unternehmungen

ausfuhren zu können. Da er indeß dem Grund—

ſatz folgte, bey ſchwierigen Unternehmungen
etwas auf das Schickſal rechnen zu muſſen,
und da er ſich ſchon zu weit eingelaſſen hatte,

um zuruckgehen zu konnen, ſo ward Longwy
angegriffen und eingenommen; als hierauf der

Vorſatz gefaßt wurde, die Operationen nach

dem
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dem von ihm entworfenen Plane zu verfol—
gen, ſo wandte er ſich gegen Verdun und nahm

roö in zwey Tagen ein

Nach dieſer Unternehmung war der Her
zog von VBraunſchweig weniger als jemals der

Meinung, in dieſer Richtung weiter vorzudrin—

gen, und mit der Armee uber die Maas zu
gehen, ſondern, wie ihn dunkte, ſollte man
beſonders ſein Augenmerk auf Sedan richten.
Allein Se. Majeſtat der Konig von Preußen
war bey der Armee.“) Deeſer gute, eble Furſt

beſitzt

a) Jemand, der die Konige des Nordens und
zumal die Konige von Preußen mit einem
Konige von Frankreich, mit Ludwig x.,
bey der Armer, der dem Prinzen Conde

vder dem Mareſchall Turenne die Anord—

nung der Dinge ganzlich uberließ, verglei
chen wollte, wurde ſich ſehr irren. VBefin

den ſich die Konige von Preußen, die wirk.

liche Feldherren ſind, bey der Armee, ſo
kommen nur von ihnen die Befehle und
der Einfluß des Generals iſt nichts weiter,

als eine Reaktion.
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befitzt den großten Muth und ſuchte daher jede

Gelegenheit, ihn zu zeigen; durch die Jder,
den Konig zu befreyen, ihn wieder auf den
Thron zu ſetzen, ward er mit den ſchmeichelhafe

teſten Hofnungen erfullet, und ſeine Einbil—
dungskraft ſtellte ihm die glanzendſte Ausſicht
dar. Man muß geſtehen, daß Friedrichs des
Il. Ruhm durch ein Unternehmen zum Theil
verdunkelt worden ware, welches den großten Mo

narchen Europens gerettet, ihn und ſeine erha—
bene Familie der harteſten Gefangenſchaft ent-

riſſen, und die großte Monarchie auf ihre al-
ten Grundſaulen wieder errichtet hatte. Der

Konig konnte dem zu Folge, was ich oben
angefuhrt habe, dieſer ſchmeichelhaften Jdee

nicht entſagen. Vielleicht nutzte man auf
eine ſchlimme Weiſe dieſe edelmuthigen Geſin—

nungen, um dadurch das Anſehen des Herzogs
beym Konige zu ſchwachen; vielleicht war auch
der Herzog von Braunſchweig, welcher oft mit

viel zu beſcheidener Vorſichtigkeit ſeine Meinung

vortragt, gegen den preußiſchen Monarchen

zu nachgiebig. Jndeß kann ich doch folgendes
als ganzlich gewiß behaupten, indem ich Au

G genr



genzeuge dabey war; namlich ini Lager! von la

Cote St. Michel, außerte er vor der Zu—
ruckagabe von Vordun ſeine Meinung ſehr
entſchieden uber die weiteren Operationen des

Feldzuges im Beyſeyn des Erbprinzen von
Hohenlohe, des Prinzen von Baden und von
Naſſau, der franzoſiſchen Generale von Lam
bert und von Pouilly, ſo wie auch mehrerer an
dern Offiziere von —der preußiſchen Armiee.

Er ſtellte ihnen vor, daß, da dir Lage der
Dinge ſich in Frankreich ganzlich geandert
habe, da der Konig entfernet ſey, da er und

ſeine Familie gefangen ſaßen, und ſeine Par—
they unterdruckt ware, nicht mehr zu erwarten
ſtunde, daß letztere die Revolution zu Gunſten

Ludwigs XVI., womit man ſich geſchmeichelt
hatte, zu Stande bringen konnte; daß es da—

her unumganglich nothwendig ſey, daß die ver
bundenen Armeen mehr als jemals ſyſtematiſch

gefuhrt wurden; daß man alles anwenden
mußte, um Herr von Montmedy, Seban und

Thionville zu werden; daß ohne die Einnahme

dieſer Stadte der Feldzug zu nichts dienen, und

ſelbſt ganzlich entgegengeſetzte Wirkung haben

wur
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wurde, als man ſich davon verſprochen hatte;

zuletzt ſetzte er alle die Hinderniſſe und Ge—
fahren auseinander, welchen die Armee aus

geſetzt ſeyn mußte, wenn man ſie uber die
Maas fuhrte, ſowohl wegen der feſten Platze,
die der Armee im Rucken blieben, als auch we
gen der ſchon ſo weit vorgeruckten Jahrszeit.
Dieſe Unterredung dauerte von 3 Uhr Nach—

mittags bis 8 Uhr des Abends. Jch weiß
nicht, was ſie fur Wirkung auf die Mehrheit

der dabey gegenwartigen Perſonen hatte; in

deß iſts augenſcheinlich, daß man ſich heftig
gegen dieſe Meinung, ohne Vorwiſſen des
Herzogs von Braunſchweig, auflehnte; denn
nach der Ruckgabe von Verdun wurde beſchloſ—
ſen, die Armee uber die Maas gehen zu laſſen.

Aus dem, was ich bis jetzt angefuhrt
habe, ſehen Sie, daß dieſer Uebergang uber

jenen Fluß, und alle folgenden Operationen dem

Herzog von Braunſchweig durchaus nicht zu—
zuſchreiben ſind; und wenn er nicht ſchon da—

mals die Armee verließ, ſo geſchahe dieß, um

die ſchlimmen Folgen der ergriffenen Parthey

G 2 zu
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zu vermeiden, und um die Armee' gegen die

Gefahren, denen ſie ausgefetzt ſeyn konnte, zu

ſichern.

N. S. Jm nuachſten Briefe, der ſchnell
auf dieſen folgen ſoll, werde ich auf jeden der

wolf Artikel, welche die gegen den Herzog
vöon Braunſchweig von Dumourier erhobenen
Beſchwerden ausmachen, antworteni

ue
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HHerr Baron von
an den

den Herrn von

4

Aus meinem vorhergehenden Briefe haben

Sie geſehen, daß man dem Herzog von Braun

fchweig zu den Operationen die Mittel gar
nicht gegeben hatte, worauf er rechnen zu dur

fen glaubte; auch machte ich Jhnen bemerklich,

daß, ob er gleich den Titel eines Anfuhrers
der vereinten Armee fuhrte, er dennoch durch

ſeine beſbvnderen Verhaltniſſe und durch andere
Ruckſichten bewogen ward, ſeine Plane hohern
Willensmeinungen vorzulegen. Jetzt will ich
die Vorwurfe des großen Dumourier durch—

gehen, namlich die zwolf Fehler, welche, ſei—
ner Meinung nach, der Herzog von Braune
ſichweig begangen haben ſoll; hiedurch ſieht

G 3 ſich



io

ſich der Herr Dumourier veranlaſſet, dieſem
Furſten zwolf Belehrungen mitzutheilen, wie
jene zu vermeiden geweſen waren. Jn ſeiner
Lebensbeſchreibung inacht eß Dumourier dem Her

zog zum Vorwurfe, zu ſehr methodiſch zu Werke
zu gehen; dieß heißt zum Theil', er habe aus

der Kriegeskunſt ein zu grundliches Studium

gemacht; zugleich wird hiedurch auch bewie—
ſen, wie wenig erſterer aus ſeiner eigenen Er—
fahrung Vortheil gezogen hat; denn er fuhlt

es nicht, daß, weil, dieß Studium zu ſehr
von ihm vernachlaßiget, und er folglich zu
wenig methodiſch geweſen iſt, ihm aus dieſer
Urfache ſeine Unternehmung auf Holland 1793
misgluckte, und daß er ſich aus den Nieder—

landen in wenigerer Zeit herausjagen ließ, als
er gebraucht hatte, ſich ihrer zu bemachtigen.

Jch habe. zwar ſchon bewieſen,. daß dem Her—
zog von Braunſchweig die Fehler, welche auf
dem linken Ufer der Maas begangen wurden,

nicht vorgeworfen werden konnen; indeß kann

es doch fur Militairperſonen, welche ſich zu
belehren wunſchen, wichtig ſeyn, zu unterſu—

chen, ob das, was der Profeſſor der Kriegs—

kunſt



103 5—
kunſt Fehler nennt, auch wirklich dergleichen

ſind; und in. dieſer Abſicht will ich auf jeden
Artikel beſonders antworten.

 Die. Hauptfehler der Preußen beſtehen
darinn: 1). Nach der Einnahme von Longwh
hatten ſie Morntmedy zugleich: mit Verdun an
gteifen ſollen; wenn man Frankreich. Schritt

fur Schritt erobern wollte, hatte man einen
regelniaßigen Krieg fuhren, und ſich die Win

tereſüartiere und den Ruckzug ſichern ſollen;

Hhiezu hatten ſie uberdieß mehr Truppen, als

ſie bedurften.“

Die vereinten Machte hatten nie das
Projekt, Frankreich Schritt vor Schritt zu er—
obern. Die erſten Bewegungen der Armeen,

G 4 als
D Zur Begquemlichkeit der Leſer ſind hier

gleich die Artikel ſo, wie man ſie im drit

ten Bande von Dumourier's Leben, Seite
264 u. f. findet, eingeſchaltet, und hierauf

ſolgt unmittelbar die Antwort; die Artikel
felbſt ſind dutch Aufuhtungszeichen unter

ſchieden.
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ald ſie in Frankreich eindrangen, konnten
keinen anderen Zweck haben, und hatten auch

keinen andern, als ſich eines Orts zu bemei—
ſtern, der zu einer Niederlage, zur ſichern Auf—

nahme der Kranken, und zur Erhaltung der
Gemeinſchaft mit Luxemburg dienlich ſopn
Jonnte. Longwy ſchien fur dieſe Abſichten paß

lich, und ward deßhalb auch eingenonſmen.
Gegen Montmedy unternahm man nichts weil
dieſer Ort mit:guten: Kaſematten verſehen wau,

und man ihn daher nur allein durch ein Bom—

bardement nicht zur Uebergabe zu bringenglaubta;

nichts deſto weniger war dieß doch nur die
einzige Art, wie man ihn angreifen konnte,

da es an gehoriger Anzahl von grobem Ge—
ichutze fehlte, um dieſen Ort zugleich mit Ver
dun belagern zu konnen. Die preußiſche Ar
me beſaß an Belagerungsgeſchutz nur Morſer,

einige Haubitzen und nicht eine einzige 24pfun-
dige Kauone. Ebenfaüs ließ ſich aus guten
Grunden hoffen, daß, wahrend man mit der
Belagerung von Verdun beſchaftiget ware,
das Korps d'Armee unter den Befeblen des

Erbprinzen von Hohenlohe: Kirchberg, verbun—

den
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den mit der Armee, an deren Spitze ſich die
franzoſiſchen Prinzen befanden, Thionville ein—

nehmen wurde. Ueberdieß ward mehrerer po—
litiſchen und militairiſchen Grunde wegen dieſe

letzte Unternehmung der anderen gegen Mount—

medy vorgezogen. Da außerdem alle Nach—
richten, wolche man uber das Vorhaben der
Feinde erhielt, in Beſtatigung der Meinung zu

ſammentrafen, daß die Armee.von Luckner nicht

weit von Metz, und die des Lafayette unweit
Sedan ſich bey Verdun vereinigen wollten;
ſo: konnte dier Preuftiſche Armte keine beſſere

Parthey ergreifen, als dort mit Macht vor—
zurucken, umcdem. Feind. Widerſtand. leiſten zu

konnen, wenn er es wirllich verſuchte, dieß
Vorhaben auszufuhren; und ward dieß nicht
vcrhindert, i ſo konnte. hiedurch der Uebergang
uber  die Maas außerſt muhſam und beſchwer

lich werden. Daß der Feind dieſe Vereinigung
wirklich im Sinne hatte, wird dadurch offeun—

bar bewieſen, daß Luckner ein anſchnliches
Detaſchement ſeiner Armee auf der großen
Chauſſee von Metz bis faſt gegen Hodiomont
hin vorrucken ließ, wo der vom Erbprinzen

G8 von
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von Hohenlohe detaſthirte:? preüßiſche General

von Kleiſt ein kleines Truppenkorps komman
dirte, und daß dieß Detaſchement, nachdem

einige Kanonenſchuſſe von: der einen und der
andern Seite geſchehen waren, ſich dann erſt

zuruckzog, als es merkte, die Zugange nach

Verbun auf der Chauſſee von Eſtain, von
Hodiomont her,. aind von Somme Dieu ſeyen
ſehr ſterk beſetzt. Wenn man ubrigens noch

den geringſten Zweifel in Anſehung dieſes Pro

jekts des Feindes hegt; ſo hat ihn Dumourier
jetzt eben ſelbſt dadurch gehoben, daß er unb
von der Uumoglichkeit der Vereinigung mit dem

Marſchall Luckner, und der Befreyung Vera

dun's Machrichtagiebt.

ült  f. 4.Zwentent: Gie wußten,“: daß ſich La
fayette emport hatte, daß er mit ſeinen Ger
neralen und ſeinem Stabe lavongegangen war.

Dieſer Vorfall, welchet ſich den 21ſten zutrug,
war außßerſt wichtig. Longwy ward den 22ſten

eingenommen. Warum beſchloß man nicht,

in

c dt
n) M. ſ. Vie de umnoiiier. tom. J. p 7I.



in demſelben Augenblicke ein Korps von zoooo

Mann auf Stenai: und Mouzon marſchiren
zu laſſen, um dieſe Armee ohne Anfuhrer in
der Zeit, wo ſie beſturzt war, anzugreifen,
und um. wenigſtens die Linieutruppen, wovon
die Ausgewanderten geſagt hatten, ſte ſeyen
leicht zu gewinten, zu ſich hinuber zu ziehen?

Ausgemacht iſt es, „daß, „wurde ſich vom
22ſten bis. zum a8ſten ein Korps feindlicher
Truppen vor Mouzon gezeigt haben, ſo ware
die franzoſiſche Armee auseinander gegangen;
hatten ſich ſelbſt vielleicht nur einige den Sol—

daten genau bekannte und von ihnen ſehr ge—

ſchatzte Generale der alten Regierung, da der
gleichen bey der Armee der Prinzen waren,
vlos mit einem Detaſchement ſehen laſſen; ſo
wurden. ein Theil der Linientruppen, zumal der

KRavallerie, zu ihnen ubergegangen ſeyn.“

MWill man ſich eines durch eine Revolu—
tion zerriſſenen Reichs bemachtigen; iſt man

uberzeugt, dort großen Anhang zu finden; will

man einen Konig von ſeinen Ketten befreyen;
iſt der Felbzug zu ſpat angefangen; dann

muß
55

28*
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vniß man; zumal bey einet großen Armee, die
Starke durch. Geſchwindigkeit vervielfachen;
und aufs ſchnellſte bey der Hauptſtadt eintreft
fen, um drm Volke, welches uberwaltigt werr

dben ſoll, keine Zeit zu laſſen, ſich zu beſine
nen. Mit der Einnahme, von Longwy hatte

man anfangen, hierauf; Thionville angreifen
muſſen, um in Anſehung des  Angriffpunkts zu

tauſchen damit  die: Vertheidigung unge
wiß, und dadurch getheilt ward. War aber
Longwy genommen, dann mußte man bey der

Nachricht von Lavayettes Flucht gleich bey
Mouzon und Seban eintreffen, um die franzo
ſiſche Armee zu zerſtreuen, oder um ſie zu ger

winnen.“ Dieß war ein den Regeln der Krie
geskunſt  ganz angemeſſener Staatsſtreichz
denn hatte man einmal die Aumee auseinander
vernichtet, ſo blieb gar kein: Hinderniß weiber

ubrig, um den Krieg entweder methodiſch zu
fuhren, oder um nach Paris zu kommen.“

Die wichtige Nachricht von Lafayettes
Auswanderung kam zu ſpat zur preußiſchen

Armee, um Vortheil hiervon ziehen zu knnen.

Erſt
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Erſt den 2rſten Auguſt ward ſie bort bekannt,
da das Detaſchement oſterreichſcher Huſaren,

welches den 1zten dieſem fluchtigen General zu

Rochefort im Luxemburgiſchen begegnete, ihn

unmittelbat nach Namur und von dort nach
Bruſſel brachte. Die Offiziere ſeiner Armee, wel
che gleich nach ihm auswanderten, und die darauf

gerechnet hatten, ihre Truppen mit den Armeen,

welche den Konig und Frankreich retten wollten, zu

vereinigen, kamen erſt den 28ſten deſſelben Mo—

nats im preußiſchen Lager an. Dieſe gaben
eine ſehr ungunſtige Nachricht von der Diſpoſi—

tion der franzoſiſchen Truppen, welche ſie in

dem Augenblicke der Emigration verlaſſen hat—
ten. Uebrigens befand ſich Lafayettes Armee
in einem ſehr gut verſchanzten Lager, ſo daß

ſie gegen einen Ueberfall geſchutzt war, und
man von ihr glaubte, ſie wolle gegen Verdun
marſchiren, wie dieß ſchon oben angefuhrt iſt.

Die preußiſche Armer marſchirte den
29. Auguſt nach dem Lager zwiſchen Pillon und

Mangienne und den zo. nach dem von
la Cote St. Michel. Noch denſelben Tag

fteng
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fieng ſie die Berennung von Verban an, wah—
rend daß der Herr Graf von Clerfaye ſich gegen

Dun wandte, wo er die Maas paſſirte. Die
Abſicht dieſes Generals gieng dahin, Lafayete
te's Armee abzuſchneiden, oder wenigſtens ſie

zu beobachten und ihren Marſch aufzuhalten;

er traf auch wirklich einen Theil des Vortrabs
nahe bey Stenay an, welcher hier uber die

Maas gieng.

Jch muß ferner noch anfuhren, daß Long—

wy nicht fruher als in der Nacht vom 22ſten
auf den 2gſten kapitulirte, daß die Garniſon
erſt den 24ſten herausmarſchirte, und daß. man

den 25ſten und 26ſten Magazine zu den Le—

bensmitteln und der Fourage errichtete, unterz-
beß ſich der Prinz von Hohenlohe-Kirchberg vor

Thionville begab, um Metz und die Lucknerſche
Armer zu beobachten. Der Prinz kam nicht
vor dem 2gſten, wo die preußiſche Armee nach

Mangienne oder Pillon —l'Abbaie marſchirte,
bey ſeinem Poſten an. Unvorſichtig ware es
geweſen, ſich vor dieſer Zeitepoche von Longwy
zu entfernen, namlich ehe man ſicher ſeyn konu—

te,
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te, daß Thiowille maskirt, und die Lucknerſche
Armee dadurch außer Stand geſetzt war, etwas

gegen die Kommunikation von Luxemburg zuunternehmen; denn dieſe Kommunikation konn—; J

te zwiſchen Longwy und Luxemburg, ſo wie zwi
ſchen dieſenr letzten Orte und Trier, unterbro—

r

chen werden, und die Armee von Metz war im
J

Stande, dieſe Diverſion durch das eine oder

das andere Ufer der Moſel zu bewirken, ohne

die geringſte Gefahr zu laufen.

Drittens: Die Preußen wollen Verdun
mit zo, ooo Mann angreifen, und der Gene
ral Clerfaye ſteht mit einer Obſervationsarmee
auf dem rechten Ufer der Maas. Um Ver,
dun, welchem man von gar keiner Seite zu—
Hulfe kommen konnte, einzunehmen, bedurfte

es einer ſo großen Armee gar nicht;. denn
Luckner ward von dem Truppenkorps des Prin—

zen Hohenlohe, und Dumourier durch das des

Generals Clerfaye in Schranken gehalten.
Nach der Einnahme von Verdun gieng des
Herzogs von Braunſchweig Abſicht dahin, ſeine

Armee nach Paris zu fuhren. Wahrend der

Bela

e J
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Belagerung mußte er den General Kalkreuth
mit 2b, ooo Mann detaſchiren, um ſich der
Defileen des Argonner Waldes zu bemache

tigen.“

Durch dieſe Stelluung verſicherte ſich der

Herzog von Braunfchweig aller Fourage langſt

der Aire und Aisne, und zwanng die Franzo—

ſen, ſich ſehr ſchnell von Seban zu entfernen,
um uber Rhetel nach Rheims zu kommen: da.

die Belagerung von Verdun nur 2 Tage ge—
dauert hatz ſo hutte ert den Zten oder den aten

nitt ſeiner Armee den General Grafen Kalk«

reuth in der Stellung von St. Menehould
erſetzen konnen, und dieſer General ware nach

Chalons marſchirt, wo er ſehr große Magas
zine gefunden haben wurde. Die preußiſche

Armte, die dann vollig Herr der Marne war,
hatte an allem Ueberfluß gehabt.“

Die Grunde fur den Marſch auf Verdun
ſind ſchon oben angefuhrt. Die Armee von Metz

ward nur von einem 6ooo Mann ſtarken Korps

Oeſtreicher, die im Lager von Richemont ſtane
den,
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den, beobachtet. Der Prinz von Hohenlohe—
Kirchberg hatte eine Armee, die ſich auf

zo, doo Mann belaufen ſollte. Von dbie—
ſen zo,doo Mainn ſtanden 12,000 unter den

Befehlen des Prinzen Eſterhazy im Breisgau;
ungefahr 400o0 unter den Befehlen des Gra—
fen Erbach nicht weit von Speyer; zooo bey

Trier, und 6ooo Mann im Lagger bey Ri—
chemont; ſo daß, wenn man dieſe verſchie—

denen Detaſchements abrechnet, dem Prinzen
von Hohenlohe-Kirchberg hochſtens 22 bis
23,006 Mann zu ſeiner Unternehmung auf
Thionville ubrig blieben.

Nach der Einnahine von Verdun mar—
ſchirte der General Graf von Kalkreuth bis nach

Sivsryla zperche. Da der Erbprinz von Hohen
lohe ihn den andern Morgen bey dieſem Poſten ab

loſete, ſo gieng er mit ſeinen Truppen auf
die

44) Die Starke dieſer Armee wird hier ſo ange
geben, wie man daruber ubereingekomien
war; indeß betrug ſie eigentlich nicht mehr,

ats in dem vorhergehenden Briefe angege—

den iſt. H



i14
die Anhohen von Moneceville auf dem Wege von

Varennes, indem er das Dorf Monceville im
Rucken hatte, um beſſer im Stande zu ſeyn,

bem Grafen von Clerfaye zu helfen, der eben
uber die Maas gegangen war, um den Marſch
bes Generals Dumourier beobachten zu konnen.*)

Vier
o) Die Urſachen, warum man ſich nicht des Po

ſtens der Jsletter vor der Einnahme von
Verdun bemachtigte, ſind folgende:

1) Eeſt nach Zuruckgabe bieſes Orts ward es
endlich beſchloſſen, daß man die Opergtionen in

Frankreich tiefer hineinfuhren wollte; und
hierzu entſchloß man ſich, obgleich weder in

den Provinzen, noch in den Armeen
irgend eine Diſpoſition wahrgenommen ward,

woraus ſich etwas Gutes fur die Sache
Lubwigs Xvi. vorausſagen ließ.

2) Man hatte erfahren, daß der Grneral Kel
lermann auf dem Marſche nach Bar be—

griffen war, um ſich zu Chalons mit dein
General Luckner zu vereinigen, und daß

der Genueral Dumourier ebenfalls uber Ne

thel dahin wmarſchiren wurde. Ware dieſe

Verbindung zu Stande gekommen, wie

die
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Viertens: Sobald die Obſervationsare J
hner des Grafen Clerfaye bemerkte, daß ſich die

H 2 Be
dieß nach aller Wahrſcheinlichkeit geſchehen J
ſollte, indem alle aufgefangenen Pariſer I

Britefe bewieſen, daß es entſchieden der Wille

des Konvents ſey, daß ſie zu Stande ka
me, dann wurde der Poſten der Jslettes

ſchon von ſelbſt gefallen ſeynz ob ihn gleich

der Feind, nach dem eigenen Geſtandniß

des Herrn Dumourier (Tom 3. Chap. 6.
p. 85.  vom zoſten auf den z iſten Auguſt

unter den Befehlen des Generals Galbaud

mit vier Bataillonen hatte beſetzen laſſen.
1) Verdun liegt von den Jslettes 6 Meilen

entfernt.; hatte man dahet ein betrachtli—

ches Truppeukorps gerade durch den Ar—
gonnerwald bis uach St. Menehould mar

ſcchiren laſſen, welches, Dumourier zu Folge,

geſchehen mußte, dann war dieß Korpt

nicht allein ungefahr drey Marſche von

nem Brode, welches die Armee bis dahin

aus Luxemdburg erhalten hatte, und nun aus

Longwy zu bekommen anfieng, entfetnt;

ſou
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Bewegung des Generals Dumourier auf Ste—

nay richtete, hatte ſie dieſen Poſten vertheidi

gen

ſondern die Aisne und die Aire und der
Kanal von Bienne hatten es noch außerdem

von ihr getrennt; folglich konnte es dann

nur auf der einzigen Chauſſee, die durch
den Argonnerwald fuhrt, Hulfe erhalten,

und durch Dumourier und Kellermann zu
gleicher Zeit angegriffen werden.

4) Den zten September, den Tag nach der Ruck—

gabe von Verdun, wurden die Jslettes von
9 Bataillonen und mit 18 bis 20 Stuck
Kanonen beſetzt; die g Bataillonen, welche

die Garniſon dieſes Orts ausmachten, und
denen man erlaubt hatte, ſich ins Jnnere
von Frankreich zuruckzuziehen, ſtießen zu

den vier Dataillonen, die ſich dort ſchon

befanden.
5) Zu allen dieſen Grunden muß man zuletzt

noch den hinzufugen, daß der Poſten der
Jslettes den Preußen nicht dieſelben Vor

theile in Anſehung des Terrains, um ſich
dort zu halten, gewahrte, als den Fran

zoſen, um ſich dort zu vertheidigen; weil

der
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gen muſſen, um es in ihrer Gewalt zu haben,
uber die Maas zu gehen, und den franzoſi—
ſchen Generals zu folgen. Seine Armee war
ſogar ſtark genug, um die Maas zu paſſiren,
und gegen ihn zu marſchiren, oder wenigſtens
um eine Stellung in die Quere dieſer kleinen

Ebene zu nehmen, indem ſie ſich durch die
Holzung von la Neuville deckte. Jn dieſer
Stellung hatte er hinter ſich das Defilee
von Grandprey gehabt, welches Dumourier
nicht erreichen konnte, ohne dicht ihm auf den

Leib zu kommen, und da war es dann gar
nicht die Zeit, eine Schlacht zu wagen, und
zwar mit einer ſchwachen unorganiſirten Armee,
die indeß die einzige Reſſource Fraukreichs aus

machte, und da hochſtens Munition fur ein
nur 4 Stunden daberndes Gefecht vorhanden

war.“
H 3 Als

ber Hugel, welcher von den Truppen, die

von Clermont kamen, eingenommen wer—

den mußte, ſich an der andern Seite des
Kanals befand ſo daß die Starke der

„Sttellung: ganzlich zum Vortheile der Fran
zoſen ausfiel.
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»MAsdann wurde der General Clerfaye
bemerkt haben, daß Dumourier's Abſicht auf
das Defilee von Grandprey gieng; er hatte ſich

des dahin fuhrenden Weges bemachtigt, und
ihn folglich gezwungen, wieder umzukehren,
um bey Chene-Ppopuleur zu paſſiren. Der
General Clerfaye hatte gegen Grandprey mar—

ſchiren konnen, und indem er ſich bey Vouziers
poſtirte, wurde die Aisne zwiſchen ihn und
den franzoſiſchen General gekommen ſeyn, und

erſterer ihm auf die Art die Kommunikation uber

Chalons abgeſchnitten haben.“

Das Korps des Grafen beſtand hochſtens

aus 10 bis 12,000 Mann, wovon er indeß
noch Truppen fur die Garniſon von Longwy
hatte detaſchiren muſſen, ferner um Montmedy
zu maskiren und um Stenay zu bewachen, wo

er ſeit der Ruckgabe von Verdun ſeine Backe—

rey hatte vorrichten laſſen. Weil er fur die
Sicherhert der Zufuhren, die von Luxemburg
kamen, ſorgen mußte, ward dieſer General
aufgehalten; und die Urſache, warum er ſich
nicht einem beſonderen Gefechte ausſetzen zu

dur
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durfen glaubte, war die, daß er nur ein klei
nes Truppenkorps der 20,000 Mann ſtarken
Armee des Dumourier, die von Sedan kam,

entgegen zu ſetzen hatte.

Es ſcheint zweifelhaft, daß der Graf
Clerfaye, ſo wie dieß Dumourier ſelbſt behaup—

tet, ihr bey der Paſſage von Grandprey habe
zuvorkommen konnen; allein geſetzt dieß ware

moglich geweſen; ſo iſt es nicht anders, als zu

billigen, daß der Graf Clerfaye es nicht ver—
ſuchte; denn indem er dieß außerſt ſchwierige

Defilee paſſirte, hatte er nothwendig aller
Kommunikation mit der preußiſchen Urmee ent—

ſagen /muſſen, ohne noch zu rechnen, daß Du—

mourier nur gegen Vouziers zu marſchiren durf—

te, um ſeine Ankunft zu St. Menehould zu be

ſchleunigen.

Funftens: Alle dieſe Fehler ſind began
gen; Verdun iſt den 2ten eingenommen; Du—

mourier“ kommt erſt den azten im Lager von

Gtandprey an. Warum verliert der Herzog
von Braunſchweig ſechs koſtbare Tage zu Ver—

H dun

u
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dun, und marſchirt nicht augenblicklich gegen

das Lager zu Grandprey, um die Franzoſen zu
forciren, ehe ſie Zeit gewonnen, ſich zu be—

feſtigen? Warum iſt es ihm nicht bekannt,
daß der General Dumourier aus Mangel an

Truppen gezwungen war, die Paſſage von
Chene-populeux offen zu laſſen? Warum be—
giebt ſich nicht der General-Clerfaye aufs ſchnelle

ſte dort hin, und von darnach Attigni, um
Dumourier zu zwingen, ſeine Stellung zu
verlaſſen?“

Alle dieſe Fragen will ich jetzt beantwore

tden. Die preußiſche Armee bielt ſich zu Ver—
dun aus mehreren Grunden auf. Sie war ger
norhigt, Verproviantirungen fur die Subſiſtenz

der Kavallerie zu machen, die durch das friſcht

Gras ſehr litt; ſie mußte die Ankunft eines
Theils des Korps d'Armee des Prinzen Hoben—

lohe-Kirchberg erwarten, deſſen Unternehmung
gegen Thionville fehlgeſchlagen war; ſie mußte

bie Armee der franzoſiſchen Prinzen gegen

Dun vorrucken laſſen um dem Landgrafen von

Heſſen Zeit zu geben, zu der Armee mit einer
Ver
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Verſtarkung von 6ooo Mann ſeiner eigenen

Truppen zu ſtoßen.

Der Prinz von Hohenlohe vereinigte ſich

mit einem Korps von 6ooo Mann erſt den
12ten September mit der Armee indem er den
Reſt ſeiner Truppen in dem Lager von Riche—

mont gelafſſen hatte, um Metz zu beobachten.
Ein Korps war in den umliegenden Gegenden

von Eſtain geblieben, und ein zweytes nicht
weit von Thionville; dieſe beyden ſollten die

Kommurnikationen decken.

Der Landgraf von Heſſen kam den roten
bey la Cote-St. Michel an, und den andern
Morgen marſchirte die preußiſche Armee gegen

Malencourt ab.

H 5 Aeußerſt
A Mehrere Offiziere dieſer Armee wunderten ſich,

daß ſie dieſen Weg uahm. Sie hatten er
wartet, daß ſie, indem der Argonnerwald

rechts liegen gelaſſen ward, uber Nixeville,
Lauscheme  la Gueule. Jppecourt u. ſ. w.

auf Hara le Due gehen wurde; dieſe Rute
ſchien
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Aeußerſt unvorſichtig ware es geweſen, was

Herr Dumourier auch immer daruber ſagen
mag,

ſchien ihnen in mancher Hinſicht vortheil
hafter, als die, welche ſie jetzt nahm. Sie
urtheilten deßwegen ſo, weil man, ihrer Mei—

nung nach, mit Dumourier noch einver—
ſtanden war, und. weil dadurch, daß ſie

auf Bar le-Due maarſchirten, die Verei
nigung der kellermanniſchen Armee mit der

dieſes Generals verhindert wurde. Bis
zu den Quellen der Aisne und der Aire hat

te man, wie ſie glaubten, heraufgehen ſol

len, um die Chauſſee von Rheims zu er—

reichen; dadurch ware Kellermann die Kom
munikation mit Metz abgeſchnitten worden,

wo er ſeine Lebensmittel erhielt, und von
woher es bekannt war, daß er abmarſchi

ren mußte, um ſich uber Commerey und
Bar-le-Due zwiſchen Chalons und. die
preußiſche Armee hinzuziehen; enblich hat

nte ſich auch letztere, bie ihre Lebensmittel

aus Verdun erhalten mußte, nicht ſo weit
von dieſem Orte entfernt, als wenn ſie

rechts marſchirte. Indeß waren dieſe Ur

ſachen
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mag, wenn man die preußiſche Armee Ver—
dun und die Maas hatte verlaſſen, und den

Argon

ſachen nur ſcheinbar, viele Grunde mußten

den Konig von Prrußen brweqgen, den Ar
gonnerwald nicht links zu tourniren. Als

er von Verdun mit feiner Armee abmar—

ſchirte, ſtand die des Dumourier auf den An

hohen von Mareg hinter Grandprey poſtirt;

vor ſich hatte ſie die Aire und die Aisne
und okkupirte durch Detaſchements den Theil

des Argonnerwaldes, der auf dem rechten
Ufer der Aire bis nach Croixau bois, Boux

und le Chene-populeur geht. Der Gene
ral Steungel okkupirte auf demſelben Ufer

einen Poſten nicht weit von St. Juvin
hinter dem kleinen Fluſſe Argon; ſeine

Vorpoſten ſtanden zu Tenergue hinter ei
nem Moraſt, der von Buſanei bis zu dem
ſumpfichten Boden geht, worinn die Baar
fließet. Was den General Kellermann be

trifft, ſo war er mit ſeiner Armee ſchon
bey Vitry le franeois angekommen, als die

des Konigs von Verdun abgieng; deun
preußiſche Patrouillen, welche bis nach

Bar
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Argonnerwald uber Langres und Boux tourniren

aſſen, ehe ſie namlich mit den Truppen auf
ihren

Bar-le-Due vorgedrungen waren, hatten
dort ſchon keine feindliche Truppen mehr

gefunden; auch muß man bemerken, daß

dieſer General, ſo bald er ſich der Marne
genahert hatte, ſeine Lebensmittel nicht
mehr aus Metz zog, ſondern ſie aus Cha—

lons zu erhalten anfieng.

Hatte indeß doch die preußiſche Armee

wegen der verſchiedenen Poſitionen, welche

die Dumourierſche auf dem einen und dem
andern Ufer der Aire inne hatte, den Ar-

gonnerwald linker Hand tournirt, dann war
es unumganglich nothwendig, daß ſie, um

der Gefahr, ſelbſt tournirt zu werden, nicht
ausgeſetzt zu ſeyn, auf der rechten Seite
Truppen ließ, um den Feind in eben den
felben Poſitionen beobachten zu konunen. Folg

lich hatte das Korps d'Armee das Grafen

Clairfahe nicht von den Hohen von No—
wmagne weggehen durfen, und der General

von Kalkreuth mußte mit ſeinem. Korps na

he bey Montfaucon ſtehen bleiben, wo er
den
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ihren Ruckſeiten vereint war, und ehe fur ihre
Sicherheit nothwendige Vorſichtsmaasregeln

genom

den Weg von Varennes beobachtete, oder ir;
er mußte ſich nahe bey Someranges ſtellen,

wo er zugleich eine freye Kommunikation
mit dem Korps doſtreichiſcher und heſſiſcher

Truppen, die zu Clermont ſtanden, zu un

terhalten im Stande war. Allein wie ſehr
wurde nicht die Hauptarmee durch dieſe De

taſchements geſchwacht worden ſeyn, mit de

nen ſie doch nur, wenn man bis zu den
J

Quellen der Aire und Aisne hinaufgieng,
eine der prekaireſten Kommunikationen hatte?

Jndeß waren dieß nicht die einzigen Be
denklichkeiten, die den Konig vermochten,

ein ſolches Projekt aufzugeben. Folgende
ſind von nicht geringerer Bedeutung. Die

Armee des Konigt konnte erſt in dreyen
Marſchen zur Chauſſee vonn Rheims gelan

gen, denn Verdun liegt von Bar-le-Due,
wenn man uber Vilottes gehet, eilf Lieues.

War ſie hier hergekommen, ſo hatte man
auch noch nichts gewonnen, denn Kellermann,

der bey Vitry le francois die Marne paßir
te,



126

genommen waren. Uebrigens waren die vielen

unvorgeſehenen und unmuoglich vorherzuſehen
den

te, konnte ebenfalls, indem er ſeinen Marſch
uber Chalons nahm, ſeine Vereinigung mit

Dumourier's Armee zu Stande bringen;
allein alsdann wurde die preußiſche Armre,

weelche, wie angefuhrt. iſt, durch große De
taſchements geſchwacht war, den verbunde

nen Heeren des Feindes das Gleichgewicht

nicht haben halten konnen.
Wollte man, um einige der angefuhrten

Schwierigkeiten zu vermeiden, die Aisne an
rinem Verdun nahern Orte paſſiren, ſo bo

ten ſich andere nicht weniger betrachtliche
Unbequemlichkeiten dar. Jn dteſem Fall

mußten zweh Fluſſe, namlich die Aisne
und die Aire, paßirt werden, und dann kam
man in ein mit Holz bedecktes Land, wel

ches dabey ein Terrain hatte, worinn gar
nicht fortzukommen war. Var—le-Due
machte daher den nothwendig zu erreichenden

Punkt aus, indem die Armee links marſchir—
te, denn die Chauſſee von Rheims z welche un

rer dem Namen der großen Heerſtraſſe

von
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den widrigen Zufalle, welche man ſeit Eroff—

nung des Feldzuges erlitten hatte, von der

Art,

von Brabant bekannt iſt, mußte man zu er

reichen ſuchen: allein hatte ſich die Armee ſo

weit von Verdun entfernt, wie vielen Ge
fahren waren daun ihre Zufuhren nicht aus—
geſetzt, zumal wenn Cuſtine, ſtatt auf

Mainz zu marſchiren, die Garniſon von
Metz verſtarkte, von woher er ſie jeden
Augenblick auffangen konnte.

Zu den mannichfaltigen Schwierigkeiten,

welche die Armer ohne Zweifel bey ihrem

Marſch auf Bar-le-Due auszuſtehen ge—
habt hatte, kam noch eine andere, weßhalb

man allein dieſem Unternehmen hatte eutt

ſagen muſſen. Namlich die Armee des Gra

fen von Clerfaye ware dann in keinem vor
her zu ſehenden Fall im Stande geweſen,

die Operationen wirkſam zu unterſtutzen,
welche ſich in ſo großer Entfernung von
ihr ereignet haben wurden, weil ſie keine

Feldbackerey bey ſich hatte,. Herr von Cler

faye mußte ſich der Backofen bedienen, die

er in Stenay fand, wo auch ein Magazin

von
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Art, daß ſie wohl die Aufmerkſamkeit ver—
droßern konnten, uni wenigſtens diejenigen

zu

vdn Lebensmittein von ihm errichtet war;
und da ſein Mehl, das von Longwy kam,
und nicht weit von Montmedy, wo ſich
eine feindliche Garniſon befand, paſſirte, von

dort aus aufgefangen werden konnte; ſo
ſahe er ſich genothiget; ein betrachtliches

Truppenkorps vor dieſem Orte zu laſſen,

um uder die Sicherheit ſeiner Zufuhren
wachen zu konnen; auf ſolche Art ward er

außer Stand geſetzt, Bewegungen vorzu
nehmen, die ihn zu ſehr von ſeinen Le
bensmitteln entfernt haben wurden. Der
namliche Mangel an Backofen war Urſach,

daß von GSeiten der konigl. preußiſchen
Armee dem k. t. Korps unter ben Befeh
len des Prinzen Hohenlohe Kirchberg der

großte Theil der zu Verdun vorgefundenen

franzoſtſchen Backoſen abgetreten werden

mußte, welche daun wieder durch eiſertie
Backoöfen von der Armee erſetzt wurden,

deren die kaiſerlichen Truppen ſich nicht be

dienen konnten, indem die kalſerlichen plat

ten
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zu vermeiden, die eine weiſe Vorſichtigkeit nicht

hatte verhuten knnen. Endlich ein anderer
Grund,

ten, runden, zu 4 Pf. ausgebacknen Brodte
großere Backofen erfordern, als die oblougen,

erhabenen, zu z Pfund ausgebackenen preußi

ſcheun Brodte.

Jn dieſem Umſtande lag hernach der
Grund, warum die Zufſuhren der preußi—

ſchen Armer ſo ſehr zuruckblieben, wie ſie

in die Champague kam. Denu da ſie ſich
gezwungen ſahe, ihre Backereyen zu Ver

dun zuruck zu laſſen, ſtatt daß ſie ihr gleich
nach Dun hatte folgen ſolleu, wodurch der

Weg ihrer Zufuhr um zwey, oft aber um
drey Tage abgekurzt worden ware; ſo ward

dieſe Armee dadurch unaufhorlich dem Man—

gel am Brodte ausgeſetzt. Es ſchien deß
wegen nothig, dieſen Umſtand hier anzu

fuhren, um zu zeigen, wovon oft das
gluckliche oder ungluckliche Eude einer Ope

ration bey einer Schlacht abhangt, und
wie unbedachtſam es iſt, uber einen Gene—

ral zu urtheilen, wenn man nicht durchaus

J die
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Grund, wodurch der. Marſch der Armee aufge—

halten ward, lag darinn, daß, da ſie vor ih—
rem Abmarſchiren mit Brod auf neun Tage
verſehen werden mußte, man ſo lange zu war—

ten ſich gezwungen ſah, bis es alles gebacken

war, denn ohne dieſe Vorſicht ward die beab—

ſichtigte Bewegung unmoglich, und die vom
Konig bey den Details ſeiner Armee am mei
ſten gebrauchten Generale wurden  dadurch, daß

ſie dieſe Maasregel vernachlaßigten, in Anſe—
ſehung aller. der ſchlimmen Folgen, welche daraus

entſtehen konnten, verantwortlich.

Außer dieſen Grunden waren noch an—
dere Urſachen in Betracht zu ziehen, ehe man

ſich entſchließen durfte, Verdun und die Maas
zu verlaſſen. Durch die Nachrichten, welche
uber das Vorhaben der Feinde einliefen, und
hauptſachlich mittelſt einiger aufgefangenen

Briefe erfuhr man, daß ſich viele Truppen
aus

die Lage kennet, worinn er ſich befand;
dieß iſt indeß unglucklicher Weiſe gewohn

lich der Fall.



aus bdem Jnnern von Frankreich bey Chalons
verſammelten, zu welchen der General Dumou—

rier mit den ſeinigen ſtoßen wurde. Auf der
andern Seite konnte auch die Richtung des

Generals Kellermann uber Bar nach Chalons
gehen, da dieſe Rute ihn vielleicht bey St.
Dizier oder zu Vitry aufhalten ſollte, von
woher er in die Flanke oder auf die Ruckſeite
der preußiſchen Armee fallen konnte, ſobald

dieſe unbedachtſamer Weiſe verſucht hatte,

burch den Argonnerwald gegen Chalons zu
marſchiren. Oder wollte er durch ſchwierige

Defilees auf den Feind losgehen, ſo daß ihm
die feindliche Armee- in der Flanke und funf
feindliche feſte Platze im Rucken blieben, dann

erforderte dieſe Bewegung, von Seiten des Ge—
nerals, der ſie auszufuhren! hatte, ohne Zwei—

fel viele Vorſicht. Ehe er ſich in dieß Untor—
nehmen einließ, mußte es ihm ganz gewiß
vortheilhafter ſcheinen, alle feindlichen Trup
pen vereint, vor ſich zu ſinden, ſtatt ſie theils
von der Marne gedeckt, oder im Lager von
Epine nahe bey Chalons, und theils im
Stande anzutreffen, uber ſeine Kommunika—
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tionen herfallen zu konnen. Zu dieſtn Bedenk
lichkeiten kam noch die, welche die Nachricht

veranlaßte, daß der General Cuſtine ſich gegen
den Rhein hin verſtarkte. Ware dieſer Gene—
ral, ſtatt auf Mainz zu gehen, wie er es nach

her that, gegendie Saar, und von dort gegen
die Moſel marſchirt, ſo konnte er Trier ein—
nehmen, durch Metz auf die Kommunikation der
preußiſchen Armee zwiſchen Verdun und Long

wy oder zwiſchen Longwy und Luxemburg her—

fallen, und, indem die-Stellung von Taverne

auf dem rechten Ufer der Moſel von
ihm genommen ward, die ganze Kommunika—

tion  mit der Moſel und folglich mit dem Rei
che abſchneiden. Ehe man ſich demnach weitet

einließ, ſchien es rathſam, ſich gehorig uber
die Bewegungen und Abſichten des Feindes zu
unterrichten und zu ſehen, ob der General Du—

mourier wirklich auf Chalons marſchirte, wie
dieß ſeine Befehle ankundigten; in welchem
Falle der Poſten der Jslettes, wie ſchon vorher

angefuhrt iſt, von ſelbſt fallen mußte.

J J

Sechs
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Sechstens: Er greift nur ſchwach, und
daher ohne Wirkung, die Ausgange von Grand

prey, von Chalade und der Jslettes an; eine
Nachlaßigkeit des franzoſiſchen Generals erofnet

ihm die Paſſage von Croir-aux-bois; der
Graf Clerfaye uberfallt dieß Defilee, und be—
machtigt ſich deſſelben nach zweytagigem Ge—

fechte. Dieß war der Augenblick, den Sieg
zu verfolgen, wodurch General Dumourier
eingeſchloſſen ward, und aus Vouzieres das
eben geſchlagene Korps des Generals Chazot

zu vertreiben. Der Graf Clerfaye hatte als—
dann die Anhohen von Vaux und Autry ohne
irgend weitere Gefahr umringt, weil der Fluß

zwiſchen ihm und den Franzoſen geweſen ware,

und letztere waren ohne Rettung verloren.“

Die Poſten von Chalade und der Jslettes
ſind nie angegriffen worden; ſondern der Ge—
neralmajor von Ruchel, damals Generaladju—

tant des Konigs von Preußen, welcher von
Seiten Sr. Majeſtat bey dem Landgrafen von
Heſſen war, rekognoscirte taglich den Poſten
der Jslettes, um deſſen Starke genau ausfin

Js dig

Z
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dig zu machen. Zu bemerken iſt es noch, daß
die kaiſerlichen und heſſiſchen Truppen, welche

zu Clermont kampirten, um die Ausgange des
Argonnerwaldes in Obacht zu nehmen, und zu
maskiren, nicht mehr als 12,000 Mann be

trugen.

Siebentens: Man laſſet den franzoſi
ſchen General nicht nur entkommen, und einen
unglucklichen Ruckzaug machen, der deßwegen

vorauszuſehen war, weil ihm gar keine andere

Parthey zu ergreifen ubrig blieb; ſondern er.
wird nur von einigen Huſaren verfolgt, und
man ſucht weder Vortheil von dem paniſchen
Schrecken zu ziehen, welcher ſich in ſeiner Ar—
mee verbreitete, noch von der daraus entſte—

henden Unordnung; endlich erlaubt man ihm
ſogar, das ſchone Lager von St. Menehould
ruhig zu erreichen, wo ihm die Zeit gegonnet
wird, ſeine beyden Verbindungen zu Stande

zu bringen.“

Das Gefecht, welches zwiſchen dem Gra
fen Clerfaye und dem Feinde den 14ten Sep

tem
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tember nicht weit von Croir-aur-bois vorfiel,
endigte ſich des Nachmittags. Dieſer Gene—

ral gieng den andern Morgen am 1zten nach
Vouzieres, welches einen Marſch weit von ſeinem

Lager zur Chene (bey Baux) entfernt war, und

General Graf Kalkreuth befand ſich denſelben
Tag nicht weit von Termes, wo er die Brucken
uber die Aire, welche vom Feinde zerſtort wa—

ren, wieder herſtellen ließ. Der dicke Nebel,
welcher den Tzten den Ruckzug des Generals

Dumourier aus dem Lager von Grandprey deck—

te, war die Urſache, daß der Erbprinz von
Hohenlohe, welcher das am weiteſten vorge—

ruckte Korps kommandirte, nicht eher von die—

ſer Bewegung benachrichtiget ward; indeß ver—
folgte er den Feind mit der ganzen Reſervear

mee, ſobald der Nebel hinlanglich zerſtreut war,

um das lange und enge Defilee von Grandprey

zu erkennen. Perſonen, die vorgaben, ge—
naue Kenntniß vom Lande zu haben, verſicher—

ten, es gabe grade durch den Argonnerwald
einen Weg, der ganz nahe bey dem Poſten der

Chalade vorbeygienge, und General Dumourier

habe nicht nothig, uber Autry zu marſchiren.

J a4 Wirk-—
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Wirklich fand ſich dieſer Weg; man hatte ſo—
gar darauf gerechnet, ſich deſſelben zu bedie—

nen, um zu der linken Flanke des Feindes im
Lager von Chalade zu kommen; allein als man

ihn rekognosziren ließ, fand ſich's, daß der
Feind ihn durch Verhacke und Abſchnitte un—
brauchbar gemacht hatte. Hatte ſich indeß der
General Dumourier nicht entſchloſſen, den
13ten das Lager von Grandprey zu verlaſſen;
ſo wurde er die Armee der Prinzen und die
Korps der Grafen Clerfaye und Kalkreuth ent—

ſchloſſen gefunden haben, gegen ſeine linke Sei—

te zu marſchiren, um ſich der Anhohen von
Autry zu bemachtigen.

Nach allem bis jetzt angefuhrten wird
man haben bemerken konnen, daß dieſe vorge—

gebene Langſamkeit in den Operationen, die

Dumourier der preußiſchen Armee vorwirft,

theils aus einer richtigen Vorſicht herruhrte,

welche die Subſiſtenz und die Sicherheit der
Zufuhren betraf, theils auch aus der Klug—
Hheitsregel, daß man dieſe Armee die fur ſie

ausgedachte Bewegung, rechts um den Ar

gon
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gonnerwald zu tourniren, nicht eher machen
ließ, bis die kaiſerlichen und heſſiſchen Trup—
pen, die ihre Kommunikationen decken ſollten,
auf den erwarteten Poſten angekommen waren.

Achtens: Beym Verfolgen des franzoſi
ſchen Generals verliert man auch noch einen

Tag, wodurch er ſo viel Zeit gewinnt, daß
Bournonville zu ihm ſtoßt; denn wurde der
Konig von Preußen den 19ten des Morgens
gegen Valmy und Gizancourt erſchienen ſeyn,
ſtatt ſich dort erſt den 2oſten zu zeigen, ſo
ware Bournonville gegen Chalons, und Keller
mann gegen Bar zuruckgegangen. Alsdann

war Dumourier zum zweyten Mal wirklich ein—
geſchloſſen, da er die Poſition von St. Mene
hould deßwegen nicht verlaſſen durfte, weil er
ſonſt dem Prinzen Hohenlohe die Paſſage der
Jslettes geofnet hatte.“

Es war weit wichtiger, auf Wegen, die
burch den Regen unbrauchbar gemacht waren,

in gehoriger Ordnung, ſo daß es der Feind
ſahe, zu marſchiren, als die Vereinigung der

J5 ver
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verſchiedenen feindlichen Korps zu verhindern.

Jndem der General Dumourier ſich gegen Cha—

lons wandte, deckte er zugleich Paris, und
hielt die preußiſche Armee bey der Marne auf.
Er konnte dort ſeine Vereinigungen zu Stande

bringen, ohne daß man ihm das geringſte Hin—
derniß hatte in den Weg legen konnen; und die

preußiſche Armee wurde durch ubereilte Mar
ſche nichts weiter gewounen haben, als ihre
Artillerie und ihre Kavalleriepferde vollig zu

Grunde gerichtet zu ſehen.

Neuntens: Warum iſt der Herzog von
Braunſchweig, nach einigen unnutzigen Verſu—

chen, die Paſſage der Jglettes zu forciren,
darauf beſtanden, den Prinzen von Hohenlohe

ſeine Zeit verlieren zu laſſen, und warum hat
er ihn nicht nach Bar geſchickt, um ſich dem

Marſch des Generals Kellermann zu wider—
ſetzen, um in ein an Lebensmitteln außerſt rei—
ches Land einzudringen, und um Vitry und
Troyes zu bedrohen, die von Dumourier dann
nur gedeckt werden konnten, wenn er Rheims

und Chalons rntloſte?“

Der



Der Poſten der Jslettes iſt, wo ich oben

angefuhrt habe, nie angegriffen worden. Den
Nachrichten aller Rekognoscirungen, die in die
ſer Ruckſicht gemacht wurden, zu Folge, war
er nur von vorne anzugreifen, und indem man

den Kanal von Bienne unter dem Kartatſchen—
feuer des Feindes paſſirte, um nachmals uber

die Aire ganz nuhe beym Lager von St. Me—
nehould zu gehen.

Hatte man dieſes Debouchee des Argon—

nerwaldes demaskirt, um die Truppen, welche

es beobachteten, von Clermont gegen Bar zu

ziehen; ſo wurde der Feind ohne alle Gefahr
gegen Clermont und Varennes haben marſchi—

ren, von dort aus die von Verdun kommenden

Lebensmittel auffangen und dieſen an ſich
ſchon ſchlechten und durch ſeine Lage noch
ſchlechteren Ort angreifen konnen. Uebrigens
betrugen alle Truppen, die ſich zu Clermont
befanden, nicht mehr als 12000 Mann, wie

dieß auch ſchon oben angefuhrt iſt; folglich
konnte man von dort aus nur kleine Detaſche—

ments leichter Truppen ausſchicken, um uber
die
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die Gegend von Bar Nachrichten einzu—
ziehen.

Zehntens und eilftens: “Den 2oſten des
Morgens ſetzt ein Jrrthum des Generals Kel—

lermann den Herzog von Braunſchweig in
Stand, dieſen General im Angeſicht ſeiner Kol—
legen ſchlagen zu konnen, grade wie Hannibal
den Minutius im Angeſicht des Fabius ſchlug.

Langſam fangt er eine unnutze Kanonade an,

welche ihm Menſchen koſtet, und verliert 4
koſtbare Stunden, ſtatt die Sache gleich durch

einen kuhnen Angrif zu entſcheiden, deſſen Er—
folg gar nicht misglucken konnte, und der
deßwegen auch ohne Gefahr zu verfuchen war,

weil ihm ein ſicherer Ruckzug ubrig blieb.

»Allein dieſer Fehler ruhrt von einem
weit wichtigern her. Der Herzog von Braun
ſchweig, welcher Dumourier von Grandprey
glucklich vertrieben hatte, mußte berechnen,

daß, indem dieſe Stellung von ihm genommen
wurde, er zu Chalons ſeine Backhkofen hatte
aufbauen, und ſeine Magazine dort errichten

laſſen
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laſſen muſſen, damit dieſe Stadt der Waffen—
platz und die Niederlage aller Arten Bedurft
niſſe wurde. Chalons iſt eine große, ſchlecht
verwahrte Stadt, deren Hauſer von Holz ge—
bauet ſind, und die ſich ganzlich außer Stand

vbefand, Widerſtand zu leiſten. Das Korps
d' Armee von  Bournonville kam dort, ohne
Halt zu machen, nach einem forcirten Marſch

von 14 Tagen an; hiedurch war es außerſt
entkraftet, und folglich gar nicht im Stande,

ſich zu vertheidigen. Durch die neu angewor
benen Truppen, welche ſich zu Chalons und im
Lager Notre-dame de l'Epine befanden, wur—
de die Beſturzung und die Unordnung nur noch

großer geworden ſeyn. Hatte der Herzog von
Braunſchweig, ſtatt ſich vor dem Lager von St.

Menehould bloß zu zeigen, einen geſcheuten und

entſcheidenden Coup ausgefuhrt, ware er gradezu
aufs ſchnellſte mit ſeiner ganzen Armee bis Cha

lons vorgeruckt, und hatte alles, was ſich dort be
fand, mit Heftigkeit angegriffen; ſo wurde er

die Truppen zerſtreuet, und alle Magazine ge—
nommen haben.“

Als
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Alsdann blieb Dumourier nichts anders
ubrig, als außerſt ſchnell das Lager von St.

Menehould und das Defilee der Jslettes zu
verlaſſen, ſich uber Paſſavant und Rivigny zu
retten, die Vereinigung mit Kellermann zu ber

wirken, die Marne bey Vitry zu paſſiren, um
die Seine durch ſehr große Marſche zu errei—
chen, und die ganze Champagne zu verlaſſen.“

»Der Priuz Hohenlohe ware hierauf uber

St. Menehould gegangen, hatte ſeine Verei—
nigung zu Stande gebracht, und die dann reichs

lich mit Lebensmitteln verſehene preußiſche Ar—

mee wurde den Krieg mitten in Frankreich hin—

eingeſpielt haben. Die antirevoluttoniſtifche
Yarthey, welche wirklich exiſtirte, konnte ſich
dann zeigen, und es ſtand zu glauben, daß

durch den burgerlichen Frieg und die großen
Anſtrengungen einer furchtbaren Armee die Ge

genrevolution gegluckt ſeyn wurde.“

»Dumourier, welcher dieſe Gefahr vor
ausſahe, hatte das Lager von St. Menehould

eingenommen, um den Herzog von Braun—

ſchweig



ſchweig auf ſich zu ziehen, un
heftigen Angriff, auf Chalon
denn er berechnete daß dieſer G

ne Armee im Rucken laſſen durfte, ihn eher aus
ſeiner Stellung zu vertreiben ſuchen wurde, als

uber die Marne zu gehen. Jndeß war ſein
Entſchuß ſchon gefaſſet, im Fall der Herzog von
Braunſchweig geradezu auf Chalons marſchirt
ware; dann wollte er namlich Dillon, der bey

den Jslettes geblieben ſeyn wurde, aufopfern,
und Chalons durch einen forcirten Marſch er—
reichen, um den Preußen im Lager von Epine
zuvorzukommen, wo er das Korps von Bour—

nonville gefunden, uud Kellermann ſich mit
ihm vereinigt haben wurde. Er hatte einen
großen Marſch vor den Preußen voraus; in—

deß war ſeine Urmee wenig zu Manoeuvren ge—

wohnt, und von Auve bis Chalons mußte ſie
6 Lieues grade durch eine Ebene marſchiren.

Dieſer Fehler, der großte, welchen der Herzog
begangen hat, war entſcheidend. Er benahm

ſich zu methodiſch d l ſe
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Da die beyden: vorhergehenden Artikel we

gen der Verbindung, welche unter ihnen ſtatt

hat, nur als ein einziger anzuſehen ſind, ſo
will ich hier auf beyde zugleich antworten.

Es war außerſt wichtig, daß die preußi—

ſche Armee in ihrer Lage in der Champagne
ſich nicht ausſetzte, beym Angriff einer feſten,
ſtarken Stellung zuruckgeſchmiſſen zu werden,
deren wahre Angrifspunkte ſich aberdieß durch ge

naue Recognoſzirungen nicht beſtimmen ließen.

Der Konig von Preußen konnte daher keinen an—

dern Zweck haben, als, wo moglich, die feindli—
chen Generale zu ſolchen Bewegungen in ſeiner

Gegenwart zu vermogen ſuchen, wodurch er
Gelegenheit erhielt, ſie mit Vortheil anzugrei—

fen; vhne deßwegen einen Augenblick ſeine

Kommunikationen außer Augen zu ſetzen, denn
dadurch, daß dieſe immer langer und ſchwieri—

ger wurden, als ſie ſchon waren, konnten
die großten Unannehmlichkeiten und ſelbſt das
ganzliche Verderben der Armee erfolgen.“)

Den
Die Angabe des Weges, den die Wagen nah—

men, worauf ſich das Brodt fur die Trup

pen
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Den cgten September ruckte der Konig
mit ſeiner Armee gegen Maffige vor, der Erb
prinz von Hohenlohe marſchirte nach Servon,

und

pen befand, wird zeigen, wie nothig es
war in den damaligen Umſtanden, kei—
nen Augenblick, wie dieß ſchon angefuhrt
iſt, die Kommunikation aus den Augen zu

verlieren. Die Armee hatte ihre Backofen
zu Verdun. Man befrachtete dort Pro—

viantwagen mit Brod auf 3 Tage; dieſe
giengen uber die Chauſſee, und langten den—

ſelben Tag zu Dun an, wo ſie auch die
Nacht hindurch blieben. Den folgenden
Tag kamen ſie nach Grandprey; hier er—
warteten ſie die Brodwagen der Armee,

nahmen ihuen die Laſt ab, und fuhrten ſie

den folgenden Morgen zur Armee ſo
daß folglich 3 Marſche erfordert wurden,

um das Brod fur 3 Tage ins Lager zu
bringen. Es folgte alſo aus dieſer Anord
nung, daß, da die Armee mit Brod auf
9 Tage von Verdun abgegangen war,
und da die Brodwagen angefangen hatten,

dem Lager immer auf 3 Tage wirder fri

K ſches
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und' der Graf von Clerfaye nach Somme

Suippe, ſo daß Rheims und Chalons zugleich
bedrohet waren. Die Abſicht des Konigs gieng

da

ſches Brod zuzufuhren, ſich jedes Mal den

Tag, wann die Truppen bey der dritten
Portion waren, ein Vorrath von Brod auf
s Tage auf den Brodwagen befand. Dieſe

ußerſt genaue Berechnung konnte ſo lange
keiner Verandernng unterworfen ſeyn, als
die Wege gut blieben; indeß ließ der eintre—

tende anhaltende Regen dieſe Beſtimmun
gen nicht in Erfullung kommen. Da von

Dun uber Grandprey keine Chauſſee lauft,

ſo war dieſer Weg in kurzem ſo ſehr ver
dorben, daß die Brodwagen nicht mehr in

einem Tage von Dun nach Grandprey

kommen konnten, ſondern zu Romagne ſich

dufhalten mußten. Mit den Brodwagen
zwiſchen Grandpreh und dem Lager war
dieß derſelbe Fall; denn ſtatt den Tag
nach ihrer Abreiſe wieder ins Laget zuruck—

zukommen, ſo ward ihre Ruckkehr oft 24
Stunden, oft auch 2 Tage, aufgehalten.
Es iſt ubrigens ausgemacht, daß dieſer Un

bequem
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dahin, das Terrain und die Poſitionen des Fein

des gehorig zu rekognoſciren, den 2oſten na—

he bey Chalons zu ſtehen zu kommen, wah—

rend daß der Prinz von Hohenlohe, der die—

ſen Tag in der Gegend von Servon blieb, den
folgenden Morgen gegen Vienne-la-Ville vor

dringen, und von dieſer Seite her die Auf«
merkſamkeit des Feindes auf ſich ziehen wur—
de; zu gleicher Zeit ſollten dann auch Demones

ſtrationen gegen Jolettes hin gemacht werden.

K2 Alsbequemlichkeit ungeachtet es den Truppen

nie uber einen halben Tag an Brod ge—
mangelt hat. Jndeß iſt es eben ſo rich

tig, daß ſich die Armee hiedurch in ihren
Bewegungen ſo genirt ſahe, daß ſie et
gar nicht wagte, ſich noch um einen Marfch
weiter von ihren Lebensmitteln zu entferr

nen, aus Furcht, es mogte ihr ganzlich
daran mangeln, und zwar in einem Lan
de, wo ihe nicht die geringſte Hulfsquelle
in Anſehung det Lebensmittel ubrig blieb;
da dieſe vom Feinde zuſamnen weggenom

men waren.



Als das feindliche Lager nicht weit von

St. Menehould aus dem Plateau nahe bey
Ville-ſur- tourbe in Augenſchein genommen

ward, bemerkte man in den Truppen bey la
Cote-de-l'hiron, Bienne gegenuber, eine Be—

wegung, welche ſich gegen ihre linke Seite aus—

dehnte, und die dieſe Anhohe entbloßte. Ver—
ſchiedene Truppen und Landleute, welche man

ausgeſchickt hatte, um uber dieſe, Bewegung
genauere Nachricht einzuziehen, ſagten einſtim

mig, ſie geſchahe in der Richtung gegen Cha
lons, und zugleich erfuhr man von Somme—
Suippe, daß feindliche Truppen zu Notre—

dame de l'Epine nahe bey Chalons, ohne
daß man wußte, von welcher Seite, angekom—

men waren.

Dieſe Nachrichten bewogen den Konig,

ſich noch denſelben Tag in Marſch zu ſetzen.
Se. Majeſtat ließen die Armee ſogleich gegen

Somme-WTourbe vorrucken, wahrend daß die

Reſerve unter den Befehlen des Erbprinzen von

Hohenlohe ſich zwiſchen Somme-Tourbe und

Somme. Bienne begab. Die ganze Armee
brach
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brachte die folgende Nacht unter dem Gewehre
zu. Man erwartete den folgenden Morgen den
Feind im Marſch gegen Chalons anzutreffen,
wenn nicht mit der ganzen Armee, doch wenig—

ſtens mit einem großen Theil derſelben, und man

dachte dieſe Gelegenheit zu ergreifen, um ihn
zu ſchlagen. Kaum war auch wirklich die vom

Prinzen Hohenlohe angeführte Avantgarde den
andern Tag eine halbe Stunde marſchirt, als

ſie auf ein Korps Kavallerie ſtieß, welches Ka—

nonen bey ſich fuhrte. Er grif dieß Korps
an, und ſchlug es; indeß war dieſe Kavallerie

zahlreich, und ein dicker Nebel, welcher
ſich unglucklicher Weiſe erſt um 10 Uhr des
Abends verlor, verbarg ihre Bewegungen ſo
ſehr, daß der Angrif nicht ſo ſchnell und
nicht ſo lebhaft geſchah, als dieß wohl zu wun—

ſchen geweſen ware; die ganze Altion beſtand in

deß lediglich in kleinen Scharmutzeln, und auf
die Art gelangte nian zur Chauſſee von St.

Menehould nach Chalons, ohne im Stande
J

zu ſeyn, etwas von der Stellung des Feindes

entdecken zu konnen. Die Armee war indeß
immer der Richtung ihrer Avantgarde gefolgt,

K 3 und



und Graf Clerfaye hatte ſich wahrend der Zeir
gegen Croix-en--Champagne begeben, um die

Seite von Chalons zu obſerviren. Als das
Wetter etwas heller ward, bemerkte man eini—

ge Truppen auf den Anhohen von Gizancourt,

und einige Kavallerie, (dieß waren die Karabi—
niers) welche ſich hinter la Lune geſtellet hata
ten. Manche ließen ſich in der Meinung be—

ſtarken, der Feind ware aufm Marſch gegen
Chalons geweſen, und ſahe ſich nun aufgehal—

ten. Die Armee von Kellermann war ganzlich
im Grunde hinter Valmy verſteckt; indeß wur—
den ungefahr 3z bis aooo Mann, großtentheils

Kavallerie, bey la Cote-de-l'hyron ent
deckt. Die einmal vorgefaßte Meinung, daß
der Feind auf ſeinem Marſch aufgehalten ſey,

war aber Schuld, daß man ſich nicht ſogleich
der Anhohe von Gizancourt bemachtigte. Da
dieß ganz leicht auszufuhren ſtand, ſowohl we
gen der Ueberlegenheit an Mannſchaft, als
wegen der zuten Ordnung ſo hofte man, der

Feind wurde ſich dahin ziehen, wodurch ſich
dann die Gelegenheit gezeigt haben wurde, ihn
zu ſchlagen, che er Zeit gewann, ſich zu for—

miren;
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miren; indeß verſchwand dieſe Hoffnung ge—
gen 11 Uhr.. Nun ward es namlich ſichtbar,
daß ſich die Kavallerie hinter Gizancourt zu—r
ruckzog, daß nahe bey der Muhle von Val—
my einige Bataillonen ſtanden, wovon nur

die Kopfe zu ſehen waren, ferner daß ſich da—

bey eine betrachtliche Artillerie beſand, und
daß der Feind die Jnfanterie gegen Gizancourt
naher rucken ließ. Als man hierauf bemerkte,

der Feind habe ſich nur bemuhet, eine maskirte

Poſition zu nehmen, wodurch ſowohl die An—
zahl als die Richtung ſeiner Truppen verborgen

blieb; ſo ſuchte man ſich der Anhohen von
Gizancourt zu bemachtigen. Wahrend dieſer Be
wegungen der preußiſchen Armee fieng die Kanv
nade von der einen und der andern Seite an; dieſe

Armee verlor dabey eben ſowohl einige Truppen

als der Feind; indeß gluckte es ihr doch, letztern

von ſeiner unmittelbaren Kommunikation mit
Chalons abzuſchneiden, ſo daß er ſeine Lebens
mittel nur uber Vitry erhalten konnte, wel—

ches einen betrachtlichen Umweg ausmachte.
Gegen Abend uberließ der Feind den Preußen

den von ihm zuvor beſetzten Poſten, und dit

Ka Armee
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Armee des Generals Kellermann kampirte der
des Dumourier zur linken, und ihre linke Seite
war von der Auve und durch einige vom Fein—

de angebrachte Ueberſchwemmungen bedeckt.

Den 2rſten wandte der Feind dazu an,

Truppen gegen ſeinen linken Flugel abzuſchicken,

um ſeine Kommunikation gegen Vitry zu de—
cken, und am 22ſten nahm die preußiſche Ar

mee ihre Stellung bey la Cote-de-l'hyron;
Graf Clerfaye kampirte nicht weit von Valmy/

und der Prinz Hohenlohe okkupirte die Anhohen
von Gizancourt und den Poſten de la Lune auf

der Chauſſee von Chalons, und deckte ſich,
wo er es fur nothig hielt, durch Retranſche—

ments.

Schon in der letzten Note ſind die Anord

nungen angefuhrt, wie das Brod zu der Ar
mee gefuhrt ward. Unglucklicher Weiſe wur—
den die Wege durch den Regen ſo ſehr verdor-

ben, daß die Proviantwagen 5 Tage zu einer
Fahrt brauchten, welche ſie bey trocknem Wet
ter in zwey Tagen hatten machen konnen; hie

durch
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durch gerieth die Armee des Konigs in dir
außerſte Verlegenheit. Waren Se. Majeſtat

auf ihrem Vorhaben beſtanden, weiter in
Frankreich hineinzugehen, ſo mußten ſie ohne

Widerſpruch auf Chalons marſchiren; allein,
da dieſe Stadt z Lieues von der damaligen Stel—

lung der Armee entfernt war, ſo wurde die
Kommunikation mit Verdun dadurch um einen

ganzen Marſch verlangert worden ſeyn, und
das Brod, welches ohnedieß ſchon außerſt
ſchwierig zum Lager kam, endlich gar nicht
mehr hingekommen ſeyn. Dieſe Betrachtung
war indeß nicht die einzige, welche den Konig

von dieſem Marſche abbrachte; ſondern es bot
ſich noch folgende eben ſo wichtige dar, der
Feind konnte namlich gegen die Armee des Ko

nigs marſchiren, um ſie anzugreifen, oder,
indem er ſie nach Chalons gehen ließ, ihr in
den Rucken fallen, und ſie von ihren Magazi—
nen ganzlich abſchneiden.

Uebrigens war der Konig, deſſen Armee
taglich durch eine furchterliche Krankheit ſehr

geſchwacht ward, ſeinem Verſprechen genau

K 5 nach

E
5



nachgekommen, in Frankreich hineinzudringen,
um, wo moglich, Frankreichs Monarchen und

ſeine erhabene Familie zu befreyen. Er hatte
dabey weder Muhe noch Koſten geſpart; und

ausgemacht iſt es, daß dieſe Befreyung be
wirkt worden ware, wenn ſich nur eine der fran—
zoſiſchen Armeen mit der preußiſchen hatte ver—

einen und mit ihr einverſtehen wollen. Allein
da kein Ort die Thore ofnete, da gar keine
Armee, kein Diſtrikt ſich der Sache des un—
glucklichen Ludwigs des XVI., dem man doch
nur die Freyheit und Sicherheit verſchaffen
wollte, annahm, ſo blieb dem preußiſchen
Monarchen fur dieſe Kampagne nichts als
der Ruckzug ubrig.

Folglich beweiſet es entweder eine voll—
kommne Unwiſſenheit in der Kriegskunſt, oder
einen granzenloſen Hang zum Tadeln, wenn

man dem Konig und ſeinen Generalen daru—

ber Vorwurfe macht, daß ſie nicht tiefer in ein
Land eingedrungen ſind, welches in Aufruhr
ſtand, von außerordentlich großem Umfange

und dabey ſo ſehr bevolkert war, beſonders

da
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da ſio beym weitern Hineinrucken feſte Platze
im Rucken hatten laſſen, lund zwiſchen feindli—

chen Armeen marſchiren muſſen, die ihnen end—

lich alle Wege zum Ruck,uge abgeſchnitten ha—

ben würden. Eine Armee muß, wie der Ge
neral Dumourier ſich ausdruckt, ihre Starke
durch ihre Geſchwindigkeit vervielfachen.“ Die

Starke iſt, um mathematiſch mich auszudru—

cken, das Produkt der Maſſe durch die Go—

ſchwindigkeit; allein hier war die Maſſe das
nicht, was er von ihr atrnimmt, und die Ge—
ſchwindigkeit, welche man ihr hatte einfloſſen

muſſen, iſt eine Chimere.

Zwolftens: Der Herzog von Braun—
ſchweig hatte die Vereinigungen nicht verhin—

dern konnen; fand den franzoſiſchen General

an der Spitze von 6o,ooo. Mann in einem Lan
ger, welches nicht zu. forciren ſtand; ſahe,
daß ſich viele Truppen zu Chalons und Rheims
verſammelten; glaubte, nicht in dem Augenblick

ſich der erſtern Stadt bemachtigen zu konnen, da

dieß noch moglich und zugleich eutſcheidend gewe

ſen warez konnte ſie nachher weder mit der

gan
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ganzen Armer noch mit Detaſchements angrei
fen, ohne ſich auszuſetzen, verfolgt, attakirt

und vielleicht geſchlagen zu werden; bemerk—

te, daß ſeine Armee durch eine ſchreckliche
Ruhr geſchwacht ward, daß es ſeinen Pferden

an Fourage und Waſſer mangelte, daß ſeine
Zufuhr ſchwierig wurde und weit nachgefuhrt
werden mußte, daß der Hunger ſein Lager ver—

heerte, und konnte aus allen dieſen Urſachen
weiter nichts als die Nothwendigkeit wahrneh—

men, ſich zuruckziehen zu muſſen; und grade
daß er hierinn ſo lange gezaudert hat, iſt alſo

ein großer Fehler. Jeder Tag, den er durch
ſeine Unentſchloſſenheit verlor, vermehrte die

Leiden, den Verluſt und die Gefahren ſeiner
unglucklichen Armee; denn endlich mußte er ſich

doch bequemen.'

»Ware der Herzog von Braunſchweig
den 2oſten oder 21ſten wieder durch die Defi—

lees gegangen, hatte den Graf Clerfaye zu—

ruckgelaſſen, um die Aisne zu vertheidigen,
und den General Hohenlohe, um den Lauf der

Aire zu decken; ſo wurde er noch Sedan und
viel—
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vielleicht Montmedy haben einnehmen konnen, ehe

von ihm die Winterquartiere bezogen waren.
Sein Feldzug hatte alsdann wirklichen Nutzen

geſtiſftet; denn, indem Sedan die beyden Flan—
ken des Argonnerwaldes verlangerte, wurden

die Defilees dieſes Waldes ihre Wichtigkeit
verloren haben; fur die folgende Kampagne
hatte er dadurch viel im voraus gewonnen,

und, was wirklich außerſt wichtig war, er wur—

de Dumourier in. die Lage geſetzt haben, die
Vertheidigung des Norddepartements zu ver—
nachlaßigen, und es von Truppen zu entbloßen,

um die Champagne zu vertheidigen.“

Die Grunde, wodurch die Armee langer
im Lager von Hans aufgehalten ward, als es

der Konig ſelbſt wunſchte, ſind folgende:
Man hofte einen glucklichen Erfolg von den
Vorſchlagen, die dem General Dumourier ge—

macht waren, um Ludwig den XVI. zu ret
ten; man erwartete ſelbſt einen Courier aus
Paris, den der General Eumourier dorthin

mit Paſſen vom Konig von Preußen geſandt
hatte; indeß kam dieſer Courier nicht zuruck,

und



and man erhielt gar keine Antwort. Es war

bekannt, daß ſieh die feindliche Armee in An—
ſehung der Zufuhr in keiner beſſern Lage befand,

als die preußiſche, und da es ſich leicht zu—
tragen konnte, daß eine Convoi durch ein vor—

gerucktes preußiſches Korps aufgehoben wurde,

ſo waren die Feinde dadureh jin den druckendſten

Mangel verfetzt worden. Endlich verſicherten
noch die Ueberlaufer, der Wille der Kome
miſſaire des Nationalkonvents gienge dahin,
daß Dumourier das Lager von St. Mene—
hould verlaſſen ſollte, um nach Chalons zu
marſchiren. Da man nun erwartete, daß eins
oder das andere hievon ſich zutragen wurde;

ſo ward der Konig von Preußen hiedurch ver—

mogt, ſich im Lager von Hans ſo lange als
moglich zu halten. Uebrigens war es nicht zu
ſpat, die Belagerung von Sedan anzufangen,

und man hatte ſie ſchon ſo ſeſt beſchloſſen,
daß der Graf Clerfaye und der Erbprinz von
Hohenlohe hiezu bereits befehligt waren. Ale—

lein durch eine Erbindung von Unglucksfal—

len, deren ſich in dieſer Kampagne ſo unend
lich viele ereigneten, foderte der Herzog von

Sach
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Sachſen-Teſchen, grade in dem Augenblicke
(den 8. Oktober) wo ſie ihren Anfang nehmen
ſollte, das Korps d'Armee auf die Nachricht

zuruck, daß der General Dumourier Lille zu
Hulfe marſchirte, ſo daß folglich daſſelbe bey
den Preußen nur bis zur Paſſage von la Chiere

blieb.

Ein anderer, nicht minder unangenehmer,

Vorfall trug ſich um dieſelbe Zeit zu, und be—
ſchleunigte die Raumung von Verdun. Der

Landgraf von Heſſen rief ſeine Truppen zu—
tuck, um ſeinen bebrohten Staaten zu Hulfe
zu eilen, als Cuſtine ſeinen erſten Angrif gegen

Mainz unternahm; folglich konnte man ſich
dieſer Truppen nur wahrend des Marſches
zur Deckung Longwy's bedienen, und man

ließ ſie das Lager von Mexy auf die Nach—
richt beziehen, daß die feindlichen Truppen

gegen la Erune hinruckten. Dieſelben  Heſſen
retteten Koblenz durch foreirte Marſche gra
de in dem Augenblick, als der wichtige Po

ſten von Ehrenbreitſtein die großßte Gefahr

lief,
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lief, in die Hande des Feindes zu fallen, nach

dem Cuſtine Mainz eingenommen hatte.

Aus dieſer kurzen Erzahlung wird man
ſehen, daß der Feldzug von 1792 wirklich zu

ſpat angefangen ward, daß der Konig indeß
den Marſch ſeiner Truppen ſo viel als moglich
beſchleunigte, und es ſelbſt nicht einmal ab—

wartete, daß die oſtreichiſche Armee, unter
den Befehlen des Prinzen Hohenlohe-Kirch—

berg, und der Landgraf von Heſſen ihm ſo
gleich folgen konnten. Dieſer Furſt mar—
ſchirte allein in Frankreich herein, und der Graf
Clerfaye, welcher nahe bey Longwy zu ihm ſtieß,

fuhrte ihm 12 bis 13,000 Mann von der Ar
mee des Herzogs von Sachſen-Teſchen zu.

Dadurch, daß dieſe beyden Alliirten ſo
ſehr zuruckblieben, ward der Aufenthalt der
preußiſchen Armee vor Verdun verlangert;
die durch den erſtaunlich heftigen und immer
anhaltenden Regen ſo ſehr verdorbenen Wege,

und die in den Armeen einreißenden Krank
heiten verhinderten Vordringen

in



in Frankreich; durch das Zuruckrufen des
Korps unter den Befehlen des Grafen Cler—
faye ward die Unternehmung auf Sedan ver
eitelt, und zuletzt veranlaßten die beyden Cuſti—

niſchen Einfalle in Deutſchland, nebſt der Ver
ratherey, wodurch er Mainz erhielt, die Zu—
ruckberufung der Heſſen, und den Entſchluf

Sr. Majeſtat des Konigs von Preußen gegen
den Rhein zu marſchiren, um das Reich ſichert

zu ſtellen.

Die Vorwurfe des Generals Dumourier
ſind nun beantwortet, und hiemit haben Sie

geſehent

1. Daß die im Laufe der Operationen an—

genommenen Projekte weſentlich von dem
zum Feldzuge durch den Herzog von Braun
ſchweig vorgeſchlagenen Plane abwichen,

vbgleich beyde Hofe dieſen Plan gebilligt
hattem

a. Daß die Mittel, worauf die Machte zur
Ausfuhrung rechneten, bey weitem nicht

von
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von der Bedeutung waren, als ſie hatten

ſeyn ſollen.

3z. Daß die Nachricht der Emporung des
Generals Lafayette erſt dann bey der
preußiſchen Armee bekannt ward, als man

keinen Vortheil mehr davon ziehen konnte.

4. Die entſcheidenden Grunde, warum man
ſich vor der Einnahme von Verdun des
Poſtens der Jslettes nicht bemachtiget
hatte, und daß dieſer Poſten nie ange—

griffen worden iſt.

5z. Die Nothwendigkeit, den Marſch der
Armee mit der Sicherſtellung der Lebens—

 mittel zu vereinigen, wodurch die Bewe—
gung gegen Chalons verhindert ward.

6. Daß der Konig von Preußen ſeine Ver
ſprechungen erfullet hat, namlich in Frank
reich hineinzudringen; und daß, wenn die
Verſicherungen, welche ihm in Anſehung

der Uebergabe der feſten Platze, des Ab

fal
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falles der Truppen und der Dispoſition
der Unterthanen gemacht waren, wirrklich
eingetroffen waren, der gluckliche Aus-

gang des Feldzuges vollkommen geweſen,
und der ungluckliche Ludwig XVI. wieder
auf den Thron geſetzt worden ſeyn wurde.

Jndeß giebts bey dieſem Feldzuge Um—
ſtande von hoherer Art und faſt einzig in

der Geſchichte, welche man außer den
Elementen wiſſen muß, die ich vorher als
nothwendig angefuhrt habe, um das Be—

tragen eines Generals zu beurtheilen. Das

Leben eines großen Monarchen und ſeiner

erhabenen Familie war bedrohet, und es
kam darauf an, ſie aus der Gefangen—
ſchaft zu befreyen, und der bevorſtehen—

den Gefahr zu entziehen. Zugleich ſtand

zu furchten, daß der Monarch den An
griffen der Faktioniſten und der Wuth des

Volkes ausgeſetzt, und daß dieſe Volks—
wuth noch mehr durch die Jdee der Gefahr,

welche ihn bedrohete, gereitzt wurde; und

daß folglich guf dieſe Weiſe, die zur Be—

22 frey
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freyung des Monarchen geſchehenen An

ſtrengungen nur zu ſeinem Ungluck dienten.

Nicht ſchwer konnte es ſeyn, den Marſch
des Generals aufzuhalten, ihn durch die Hoff—

nung oder die Furcht, welche man ihm in Ana
ſehung eines Gegenſtandes von ſo heiligem Jn

tereſſe einfloßte, zur Veranderung ſeiner Maas

regeln zu vermogen; und wer iſt wohl im
Stando, in einer ſolchen Lage dafur einzuſte—
hen, mit kaltem Blute alle Stuffen von Wahr—

ſcheinlichkeit in Anſehung der erhaltenen Nach—

richten und Verſprechungen durchzugehen? Zit—

terte Wilhelm Tell durchaus nicht die Hand,

als er den Apfel vom Kopfe ſeines Sohns
berabſchoß? Wie leicht wird es dem Truge
und der Hinterliſt, an einem Manne Tadel zu
finden, der ſich durch hochſtes Jntereſſe ge—

ſpannet und in Unruhe fuhlt? Der General
Dumourier bezeigt ſelbſt die Gefahr, welche
dem Monarchen aus der Schnelligkeit der ihm

zu Gunſten verſuchten Anſtrengungen erwach—
ſen konnte, in folgenden Ausdrucken?  Waa

re es ihm gegluckt, ſeine Armee zu bereden,
ſich



—C 165

ſich mit den Preußen und den Emigrirten zu

vereinigen; ſo zweifelte er nicht, daß die ko—

nigliche Familie das Opfer ſeiner Deklaration
geworden ſeyn wurde.“

Der preußiſche General hatte indeß Ur—
ſach zu glauben, daß Dumourier nur auf eine
Gelegenheit wartete, um ſich mit der preußi—

ſchen Armee zu vereinen; und man kann
ſelbſt ſchon urtheilen, daß eine ſolche Hoff—

nung Einfluß auf die Maasregeln des preußi—
ſchen Generals haben konnte. Ob dieſe Hoff—
nung gegrundet ſeyn durfte, laßt ſich leicht
durch eine kurze Auseinanderſetzung eines vor—

hergehenden Faetums beweiſen.

General Dumourier, welcher 6 Monate
vorher, ehe er das Kommando uber die Ar—
mee annahm, Miniſter war, hatte wahrend
ſeines Miniſteriums einen geheimen Agenten,

Namens Bewoiſt, abgeſchickt, der in den er—
ſten Tagen vom May 1792 zu Berſin anlang—

te. Er ſchlug von Seiten dieſes Miniſters
vor, den Konig von Frankreich an den Ort

Lg 3 hin



166

hinzuliefern, woruber man ubereingekommen

ware. Dieſer Benoiſt, der ſonſt bey der Po—
lizey angeſetzt, und von Dumourier an den
General von Heymann adreſſirt war, wurde
durch letzteren beym Herrn von Biſchofswer—

der angemeldet; allein man weigerte ſich, eher

mit ihm zu negociiren, bis die Armeen an
den Granzen von Frankreich waren. Der Her

zog von Braunſchweig, welcher von dieſem
Faktum Nachricht erhielt, bezeugte dem Gene—

ral von Heymann, er hatte gewunſcht, man
mogte dieſe Negotiation mit Benoiſt fortgeſetzt

haben, und er redete auf gleiche Weiſe zum Ge
neral von Heymann und dem Marauis de Lam—

bert, die er 1792 im Junius zu Braunſchweig ſahe.

Die Geſinnung von Dumourier als Miniſter
war bey der preußiſchen Armee bekannt ge—
worden, und als man erfuhr, er ſey General

der franzoſiſchen Armee, ſo machten ſich die
preußiſchen Generale die großte Hofnung zu
einem ſchnellen und ſichern Erfolg. Sie ſag—
ten ſich, der General iſt noch derſelbe, der er
vor einigen Monaten als Miniſter war, und
der damals verſprochen hat, den Konig zu

ret
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retten; bey der erſten Gelegenheit wird er nicht
ermangeln, zu uns uberzugehen.

Offenbar iſt Dumourier, der ſich auf
ſeine Anhanglichkeit an die Konſtitution etwas

zu Gute thut, zun, wie ich ſchon angefuhrt
habe, ein anderes Syſtem anzunehmen, wel—

ches er als nicht ſo verderblich anſieht, nur
auf den Ruinen dieſer Konſtitutton emporge—
kommen; ganz einleuchtend iſt es, daß er ſich

mit dem Titel eines Generals der Sanku—
lotten beehrt, und ſich mit der rothen Mu—
tze geſchmuckt hat, daß die Turbulenz und
das Schwankende ſeines Geiſtes ihn zu ſehr
vielen widerſprechenden und inkonſequenten
Schritten verleitet hat, und daß, da ihn dieſe
Widerſpruche vermogten, bald dieſe, bald jene

Parthey zu begunſtigen, er Vortheil aus die—

ſer Jnkonſequenz zu ziehen ſucht, damit man

glaubt, er habe zu der Parthey gehort,
welche, nach ſeinem Geſtandniß, ſich am mei—

ſten fur ihn ſchickt. Dieſer Mann, der ſo
viel dazu beytrug, daß Ludwig XVI. zum
Schaffot gefuhrt ward, hat mit dem Jntereſſe

24 fre
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freventlich geſcherzt, welches das Schickſal die—

ſes unglucklichen Monarchen bey jedermann
erweckte, um ſeine Befreyer zu hintergehen,
und um ihren Marſch aufzuhalten; um ſich
ihnen zu Gunſten zu erklaren, wenn ihre
Unternehmungen durch glaucklichen Erfolg
gekront wurden, oder um Nutzen von dem

Jnnehalten ihrer Operationen zu ziehen, die
er durch falſche Nachrichten geleitet haben
wurde, um ſie mit Vortheil ſchlagen zu
lonnen.

Jch begreife es ſehr, daß die Freunde
der Ordnung, daß die unglucklichen Emigrir—
ten, daß die Anverwandten der vielen Schlacht—

opfer, ſeitdem die großte Schandthat allen
ubrigen zum Signal diente, endlich, daß die
Großen mit bitterer Verachtung auf den Mann

herabſehen, der mit Muth und Albktivitat,
welche oft die Stelle des Talents vertritt, aus—

geruſtet, ſich in ſolchen Umſtanden befand,
wo er die Monarchie und den Monarchen
retten konnte. Sein freches Prahlen, ſein
wilder Ehrgeitz, ſeine Uebereilung haben ihn

ver
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verhindert, von der Stelle Vortheil zu ziehen.
wohin ihn ſeine Rauke gebracht hatten.

Nichts fehlt an dber Analyſe, welche
Sie von der Lebensbeſchreibung dieſes noch
unverſchamtern als kuhnen Mannes gemacht
haben, bey welchem Eitelkeit die Stelle eines
hohen Ehrgeizes einnimmt, und der anfang—

lich eis niedriger Rankemacher war, und her
nach ein Faktioniſt ohne feſten Entſchluß ward.

Dieſor, einige Augenblicke gluckliche, Dumou—

rier, der gleich darauf in die tiefſte Berach—
tung herabſank, und jetzt in irgend einem
Winkel der Erde verborgen hinlebt, ſchmei—

chelt ſich in ſeinen Memoiren, “daß der
Kaiſer ihm die Urheber der Beſchuldi—
gungen gegen ihn bekannt machen wer
de. Alsdann, fahrt er fort, will ich ſie
beſchamen und auf eine fur die Welt und
die Menſchheit nutzlichere Art wieder auf—

treten, denn der Monarch, dem an der
Wiederherſtellung der Ordnung am mei—
ſten gelegen ſeyn muß, hat mir ſein Zu—
trauen geſchenkt.“

E Was
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Was fur eine ſonderbare Verblendung
erregt doch die Eigenliebe! Wie wenig ken—

nen Sie, großer Dumourier, die Menſchen
und die Lage der Dinge; konnen Sie es wirk—
lich glauben, daß ein großer Monarch, dem,

wie Sie ſelbſt geſtehen, ſo viel an der Wie—
derherſtellung der guten Ordnung liegen muß,

ſich ſo weit herablaſſen werde, ihr ſchwarzes,
Jedermann zu Tage liegendes Betragen zu un—s

terſuchen, ſich mit der Auseinanderfetzung ih—

rer Verbrechen zu beflecken, und einen Mann
wieder auf die Buhne treten zu laſſen, der
bis zu dem Augenblicke unbekannt blieb, wo
niedrige Menſchen anfangen, in dem allge—
meinen Umſturz der Dinge wichtige Rollen zu

fpielen? daß endlich ihr momentanes Gluck,
woran doch ſtets Frechheit und Jndiskretion
ſo wichtigen Antheil haben, dieſen Monarchen

je werden vergeſſen laſſen, daß Sie der Menſch
waren, der vormals fur eine Bande verſchwor—
ner Boſewichter gegen ſeinen rechtmaßigen Mo

narchen und die Monarchie ſtritt?

Hier
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Hier endige ich dieſen langen Brief, wel—

cher, wie der Jhrige, zu einem Werke ange—
laufen iſt, und werde mit Jhrer Erlaubniß
dieſe aus Liebe zur Wahrheit unternommene
Arbeit offentlich bekannt machen.
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